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Sofort anfangen zu studieren? Nein! 
 
 
So wie alle angehenden AbiturientInnen, musste auch ich mich irgendwann fragen, was 
ich nach dem Abitur machen wollte. Sofort anfangen zu studieren, kam für mich eigent-
lich nie wirklich in Frage, da ich mir, seitdem ich die elfte Klasse in San Antonio, Texas 
verbracht hatte, vornahm, ein weiteres unvergessliches Jahr im Ausland (und dieses Mal 
in Lateinamerika) zu leben. 
 
Nun stellte sich mir nur noch die Frage: Wo, wie und mit welcher Organisation? Wo in 
Lateinamerika, war mir eigentlich egal. Für mich schienen diese ganzen Länder irgend-
wie gleich. Man spricht ja fast überall Spanisch und tanzt. Das waren die zwei Kriterien, 
die mir wichtig waren. Wie dumm ich war, denke ich mir im Nachhinein!  
Ich las viele Broschüren, unterhielt mich mit FreundInnen, die ein FSJ im Ausland ab-
solviert hatten und suchte im Internet nach verschiedenen Organisationen. Vieles klang 
reizend, aber irgendwie war nie genau das dabei, nach dem ich im Inneren gesucht hatte 
oder die 6000 Euro, die viele Organisationen fordern, dafür dass du dann ein Jahr für sie 
arbeitest, hielten mich etwas zurück. Bis mich meine Mutter eines Tages zu einem Vor-
trag in der VHS über Erlangens Partnerstadt, San Carlos in Nicaragua, schleifte. Nun ja, 
und dann ging eigentlich alles ganz schnell: Ich sah die Fotos von dem kleinen Dorf, 
das am Nicaraguasee liegt und spürte, dass ich dort hinwollte. So musste ich nur noch 
mit dem Partnerschaftsbeauftragten, Luis Orozco, reden. Davor hatte ich allerdings 
doch etwas Angst, da ich nie Spanisch in der Schule gelernt, sondern es mir nur so mit-
telmäßig in Texas angeeignet hatte. Aber gut, da musste ich durch und wie sich nach 
unserem Gespräch (oder besser gesagt meinem Gestotter) herausstellte, war Luis völlig 
offen gegenüber meiner Idee und erzählte mir von dem Jugendzentrum “Tertulia”, in 
dem ich Englisch und Tanz (eine meiner großen Leidenschaften) unterrichten könnte. 
Begeistert ging ich an diesem Abend nach Hause und war überrascht, wie ich genau 
dann, als ich es am Wenigsten erwartet hatte, den Ort für mein Auslandsjahr gefunden 
hatte.  
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Nicaragua – irgendein Land  
in Mittelamerika 

 
 
So weit so gut, nun hatte ich zwar “mein Land” und “meine Stadt” gefunden, wo ich die 
nächsten 10 Monate verbringen würde, aber trotzdem wusste ich nicht viel über Nicara-
gua und San Carlos. Für mich – und wahrscheinlich für die meisten anderen – war Nica-
ragua “halt eins von diesen ganzen Ländern da in Mittelamerika”, aber es unterschied 
sich nicht besonders von z. B. Honduras oder Costa Rica, seinen beiden Grenzländern. 
Also machte ich mich auf die Suche, um einen besseren Eindruck von meinem zukünf-
tigen Gastland zu bekommen.  
So erfuhr ich unter anderem, dass Nicaragua zwar das größte, aber das am wenigsten 
besiedelte Land Zentralamerikas ist, dass es von einer Kette aktiver Vulkane durchzo-
gen wird und deshalb “das Land der tausend Vulkane” genannt wird und den zweitgröß-
ten See Lateinamerikas besitzt, in dem es die einzigen Süßwasserhaie der Welt gibt. 
Allerdings wurde mir auch erzählt, dass Nicaragua nach Haiti, das ärmste Land Latein-
amerikas ist und – was mich wirklich schockierte – dass jedes vierte Mädchen auf ir-
gendeine Weise sexuellen Missbrauch erleidet. 
Ende August machte ich mich schließlich gespannt und voller Vorfreude auf den Weg 
in das kleine Städtchen San Carlos, das direkt am Nicaraguasee liegt, ohne genau zu 
wissen, was mich dort letzten Endes erwarten würde. 
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Der erste Eindruck meines  
neuen Zuhauses  

 
 

Da San Carlos am leichtesten über Costa Rica  zu erreichen ist, flog auch ich erst einmal 
nach San José. Von dort ging’s dann per Bus in die Grenzstadt Los Chiles, wo man in 
ein kleines Boot (“Panga”) umsteigt, das einen über den Río Frío bis nach San Carlos 
bringt. Als wir die letzte Flussbiegung hinter uns ließen, wurde die Sicht auf mein neues 
Zuhause frei. Da lag es so, wie es mich schon auf den ersten Fotos fasziniert hatte: Ein-
fach wunderschön!  
 
Empfangen wurde ich von Luis, Ruth und Eddy, die ich bereits in Deutschland über den 
Jugendaustausch kennen gelernt hatte. Während wir zum Haus meiner neuen Familie 
schlenderten (Die Nicas laufen seeeehr langsam!), staunte ich über die bunt angestri-
chenen Häuschen entlang der Straße, die teilweise in einem eleganten Kolonialstil ge-
baut waren, teilweise aber auch nur heruntergekommene Holzhütten waren. Vor fast 
jedem Haus saßen Leute (die meisten in Schaukelstühlen), die sich unterhielten, Bohnen 
putzten oder Orangen schälten, die sie anschließend verkauften. Alles schien irgendwie 
langsamer zu laufen. Jeder hatte Zeit, um ein Pläuschchen mit vorüberspazierenden Be-
kannten zu halten, und wenn sie jemand fragte: “Wie geht’s?”, antworteten sie fast alle 
“tranquilo”, was so viel wie “gechillt” heißt.  Im Gegensatz zu dem gestressten Leben, 
das ich in Deutschland geführt hatte, kam mir dieses “verschlafene” Dorf gerade recht. 
Auf genau so ein Leben (zumindest für ein Jahr) hatte ich gewartet. 
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“Das grüne Haus mit den  
rosaroten Blumen im Vorgarten” 

 
 

Je weiter wir aus dem Zentrum des Städtchens hinausliefen, desto ärmer wurden die 
Häuser. Während es im Zentrum doch noch relativ viele gut gebaute Steinhäuser gab, 
bekam ich nun zunehmend Holz- oder Blechhütten, die auch ab und zu mit zerrissenen 
Tüchern zusammengehalten wurden, zu Gesicht. Und nicht nur das: nach ca. 15 Minu-
ten (Nicatempo!) waren die Strassen auch nicht mehr gepflastert, sondern bestanden 
mehr aus Schlaglöchern, Schlamm und Staub.  
 
Weitere zehn Minuten bummelten wir dahin, bis wir vor einem wunderschönen grün 
gestrichenen Haus mit rosaroten Blumen im Vorgarten Halt machten. Luis bedeutete 
mir, dass dies nun mein neues Zuhause sein würde. Überrascht, dass ich in so einem 
Luxushaus (für nicaraguanische Verhältnisse) leben würde, trat ich ein. Zu allererst fiel 
mir der riesige Jesus auf, der über dem Fernseher prangte. Aber er war nicht allein. Wei-
tere Jesusdarstellungen wie auch Marienbilder und Kreuze schmückten die Wände. Ge-
schockt und etwas ratlos (ich bin nicht besonders religiös), blickte ich mich um. Doch 
schon kam uns eine lächelnde kleine Frau entgegen, und der Eindruck von Strenge 
wich. 
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Meine neue Familie 
 
 

“Das ist Doña Emerita”, sagte Luis lächelnd. “Sie wird deine nicaraguanische Mutter 
sein”. Nachdem die drei sich verabschiedet und ich das Gepäck in meinem neuen Zim-
mer verstaut hatte, begann Emerita mir ein bisschen über ihre (und nun auch meine) 
Familie zu erzählen. 
 
So erfuhr ich, dass sie mit siebzehn (!) geheiratet und kurz darauf auch gleich ihre erste 
Tochter, Lestty, bekommen hatte. (Das ist durchaus normal hier in Nicaragua, aber dar-
über werde ich ein anderes Mal mehr schreiben.) Juan, ihr Mann, arbeitet unter der Wo-
che auf einer “Finca” – eine Kuhfarm, die ca. eine Stunde mit dem Boot flussabwärts 
entfernt ist – und kommt nur am Wochenende zurück. Meine Gastschwester Lestty 
(mittlerweile 28) werde ich erst in einem Monat kennen lernen, wenn sie ihr Wirtschaft-
studium in Managua abgeschlossen hat. Schließlich wurde mir noch von meinem 24-
jährigen Gastbruder “kleiner Juan” erzählt. (Hier in Nicaragua ist es nichts außerge-
wöhnliches den Sohn nach dem Vater zu benennen, was jedoch ab und zu zu Verwechs-
lungen führt) der sein Studium (Tiermedizin) bald beenden wird. 
 
“Ach ja”, meinte meine Gastmutter zum Schluss noch und führte mich in den Hinterhof. 
“Fast hätte ich vergessen, dir unsere 15 Kampfhähne vorzustellen, die zwei Mal täglich 
vom kleinen Juan trainiert werden.” 
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Mein erster Unterrichtstag (Teil 1) 
 
 

Ein wenig nervös wachte ich am Montag auf, mit dem Gedanken, dass heute mein erster 
Unterrichtstag sein würde. Zwar hatte ich schon öfter Tanzunterricht in Deutschland 
gegeben, aber das Ganze auf Spanisch durchzustehen, bereitete mir doch ein wenig 
Angst. Um viertel vor zwei stand ich schließlich vor dem Jugendzentrum “Tertulia”. 
Mit nur einem Problem: die Türen waren verschlossen. Etwas ratlos blickte ich mich 
um und fragte mich, ob ich vielleicht die Uhrzeit falsch verstanden hatte. Nach ein paar 
Minuten setzte ich mich auf den Treppenabsatz und ging den Unterrichtsplan noch ein-
mal durch. Als ich um viertel nach zwei schon fast wieder gehen wollte, bog Oliver, der 
Hausmeister, gerade um die Ecke. Auf die Frage, ob es denn heute keinen Unterricht 
gäbe, erwiderte er nur “Doch doch, aber es ist ja noch früh!”.  
 
Als schließlich um halb drei meine ersten Schulerinnen eintrudelten, merkte ich lang-
sam, dass hier Zeit einen anderen Stellenwert besaß. Jedoch schneller als ich gedacht 
hätte, gewöhnte ich mich an die nicaraguanische Zeit, sodass in Zukunft auch ich immer 
mindestens eine halbe Stunde zu spät erschien. 
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 Mein erster Unterrichtstag (Teil 2)  
 
 
Eine dreiviertel Stunde nach Unterrichtsbeginn waren schließlich die meisten da, so 
dass wir anfangen konnten. Als ich jedoch mit einer Aufwärmung, leichten Kraft- und 
Dehnübungen (wie es im Tanzunterricht so üblich ist), beginnen wollte, machten sich 
die ersten Proteste bemerkbar. “Ich hab keine Lust mehr! Das ist anstrengend! Ich will 
einfach nur tanzen!”, hörte ich aus einer Ecke und zustimmendes Gemurmel von ande-
ren Seiten. Dies ließ mich doch erstmal schlucken. Meine Tanzlehrerin hatte mich zwar 
darauf schon in Deutschland vorbereitet, aber es am eigenen Leib zu erfahren, war dann 
doch noch mal anders.  
 
So etwas wie Disziplin ist hier bei den meisten Kindern und Jugendlichen einfach nicht 
anzutreffen. Von wem auch sollten sie es lernen? Der Grossteil der Eltern ist berufstätig 
und kommt erst abends nach Hause, während die Kinder alleine auf der Strasse spielen 
oder ebenfalls arbeiten müssen.  
 
Aber gut, schließlich gelang es mir dann doch, mit viel Energie, Humor und Geduld die 
meisten meiner Schülerinnen zu begeistern. Und einige Wochen später protestierten sie 
sogar, als ich gleich mit der Choreografie begann und die Aufwärmung wegließ. 
 
Ziemlich erschöpft, aber zufrieden machte ich mich nach den zwei Stunden schließlich 
auf den Heimweg, um mich kurz zu duschen und dann auf meinen Englischunterricht 
vorzubereiten. 
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Mein erster Unterrichtstag (Teil 3)  
 
 
Als ich dieses Mal eine halbe Stunde zu spät zu meinem Englischunterricht erschien, 
war die Tertulia wenigstens schon offen und wenige Minuten später, kamen auch meine 
ersten SchülerInnen an. Der Grossteil männlich zwischen 16 und 19 Jahren. Einige hatte 
ich am Wochenende zuvor schon kennen gelernt. 
 
Nachdem ich mich vorgestellt hatte, fragte ich erst einmal nach ihren bereits vorhande-
nen Englischkenntnissen. Was ich nun zu hören bekam, schockte mich wirklich. Man 
hatte mir zwar vorher gesagt, dass der Englischunterricht in den Schulen nichts taugt, 
aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie nicht einmal “what’s your name?” verste-
hen, geschweige denn sagen konnten. Spontan musste ich mein Konzept ändern und 
gaaaanz von vorne beginnen.   
 
Manchmal musste ich ein Lachen unterdrücken, denn dieselben Typen, die vor zwei 
Tagen noch ganz selbstsicher und cool in der Disco oder auf dem Fußballfeld aufgetre-
ten waren, kicherten nun schüchtern und peinlich berührt, wenn sie manche Wörter ein-
fach nicht aussprechen konnten. Als ich ihnen zum Schluss als Hausaufgabe “Vokabeln 
lernen” aufgab, schauten mich alle völlig perplex an. “Hausaufgaben?”, fragte mich 
einer. “Ich habe noch nie Hausaufgaben gemacht!” 
 
Eins steht fest: Unterricht in Nicaragua und Deutschland ist so verschieden wie Tag und 
Nacht. 
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Ein ganz normaler Tag (Teil 1)  
 
 
Vier Uhr morgens: ein Hahn kräht. Nein nicht nur einer, fünfzehn! Verschlafen, drehe 
ich mich im Bett um und versuche wieder einzuschlafen. Dasselbe Schauspiel wieder-
holt sich um fünf, sechs und sieben Uhr.  
 
Mit dem Unterschied, dass um fünf Uhr mein liebenswerter Nachbar “Rancheras” auf-
legt, und das in der Lautstärke eines Rockkonzertes. Rancheras sind so etwas wie 
Schlager, nur auf Spanisch! Grauenvoll! Die Sänger haben eine durchdringende Stimme 
und da mein Nachbar seeeehr religiös ist, singen sie von Gott, dem Teufel und dass wir 
alle eines Tages in der Hölle landen werden. 
 
Um sechs Uhr höre ich dann die ersten Leute auf der Strasse. Ein kleines Mädchen geht 
von Haus zu Haus und ruft mit greller Stimme “Tortiiiillas”. Diese verkauft sie dreimal 
täglich.  
 
Eine Stunde später erklingt das Geschirr in der Küche: Meine Gastmutter fängt an zu 
kochen.  
 
Um acht beschließe ich aufzustehen. Schlafen geht sowieso nicht mehr. Also tappe ich 
verschlafen ins Bad, wo ein Eimer kaltes Wasser für mich zum Duschen wartet. Ein 
weiterer steht bereit, um das Klo zu spülen. 
 
Ja, das ist ein ganz normaler Morgen in San Carlos. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



Von Esther Kuhles, 2009 
 
Aus "abi - dein Weg in Studium und Beruf"  
der Bundesagentur für Arbeit, www.abi.de 
 

12 

Ein ganz normaler Tag (Teil 2)  
 
 
Als ich aus dem Bad komme, wartet bereits das Frühstück auf mich: Ein großer Teller 
“Gallo Pinto”, was so viel wie “angemalter Hahn” heißt. “Gallo Pinto” – Reis mit frit-
tierten Bohnen -  ist das Nationalgericht Nicaraguas. Es wird dreimal täglich gegessen: 
morgens, mittags und abends. Die Nicas, die es sich leisten können kombinieren es mit 
Käse, Kochbananen, Fleisch oder Fisch. Am Liebsten alles frittiert. (Das nicaraguani-
sche Essen ist sehr lecker, aber auch sehr fett!) Und natürlich Tortillas, eine Art Mais-
fladen.  
 
Dazu getrunken wird (wer es sich leisten kann) “Avena” – Haferflocken mit Wasser und 
ca. einer Tonne Zucker- oder ein “Fresco” (Fruchtsaft). Diese sind unglaublich lecker, 
da die ganzen Früchte, wie Ananas, Orangen, Bananen, Mangos etc. alle hier wachsen. 
 
Als ich das erste Mal mein “leichtes Frühstück” (so nennen es die Nicas) zu Gesicht 
bekam, musste ich doch etwas schlucken, da ich in Deutschland an Müsli mit Früchten 
gewöhnt war, aber mittlerweile glaube ich, dass ich es wirklich vermissen werde. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



Von Esther Kuhles, 2009 
 
Aus "abi - dein Weg in Studium und Beruf"  
der Bundesagentur für Arbeit, www.abi.de 
 

13 

Ein ganz normaler Tag (Teil 3) 
 
 
Nach dem Frühstück mache ich mich auf den Weg zu meiner besten Freundin Ruth. Ihr 
gebe ich dreimal wöchentlich zwei Stunden Deutschunterricht. Als wir fertig sind, blei-
be ich noch eine Weile, um ihr beim Kochen zu helfen. Reis mit Bohnen natürlich. 
Nachdem wir die Bohnen aus ihren Schoten herausgeholt und geputzt haben, werden sie 
im Hinterhof über offenem Feuer gekocht, um Gas zu sparen. Ruth arbeitet bei ihrer 
Tante als eine Art Haushaltshilfe. Sie kocht, putzt, wäscht und passt auf ihre Kleine 
Cousine auf. Dafür verdient sie im Monat rund 16 Euro. Das Gehalt, das ein deutscher 
Kellner in ca. 3 Stunden bekommt. 
 
Wieder zu Hause, fange ich an meinen Unterricht vorzubereiten, zu dem ich dann – wie 
gewohnt – eine halbe Stunde zu spät erscheine. Müde, aber zufrieden mit meiner Arbeit, 
komme ich um sechs nach Hause. 
 
Abends holen mich ein paar FreundInnen ab, um zum “Mirasol” (eine Bar, die direkt 
am See liegt), zum “Mirador” (ein Aussichtspunkt, wo sich abends die Jugendlichen 
treffen) oder zum “Malecón”, der Uferpromenade, zu gehen. 
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Nur drei aus Millionen Geschichten 
(Teil 1)  

 
 
Heute möchte ich euch drei Geschichten erzählen. Sie sind normale alltägliche Ge-
schichten aus Nicaragua. Einfach Leben. 
 
Dies ist Ruths Geschichte. Wie die meisten Frauen hier in Nicaragua, so wurde auch 
ihre Mutter mit 17 schwanger. Ungewollt natürlich. Ihren Vater lernte Ruth nie kennen, 
da er sich sofort nach ihrer Geburt aus dem Staub machte. Auch das ist nichts Besonde-
res in Nicaragua. Einige Jahre später lernte Ruths Mutter einen anderen Mann kennen, 
den sie heiratete und mit dem sie drei weitere Kinder bekam. Da Ruth nicht seine leibli-
che Tochter ist, sah er nie ein, warum er sich um sie kümmern sollte, sondern benutzte 
sie nur als Hausmädchen. Ließ sie kochen, putzen und waschen. Und das alles mit nur 
11 Jahren.  
 
Deshalb zog Ruth schließlich mit 15 Jahren zu ihrer Tante. 
 
Als sie schließlich mit 17 Jahren die “Secundaria” abschloss, wollte sie nichts lieber als 
Psychologie studieren. Mit nur einem Problem: In ihrem Abschlusszeugnis wurde ihr 
Name falsch buchstabiert, was es ungültig macht. Man sollte meinen, dass dies ein klei-
ner Fehler ist, der sich leicht beheben lässt. Nicht jedoch im korrupten Nicaragua. Ohne 
Geld geht nichts. Und Geld hat Ruth nicht. So wartet sie nun schon fast zwei Jahre auf 
die Korrektur ihres Zeugnisses, bisher jedoch ohne Erfolg. 
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Drei aus Millionen Geschichten  
(Teil 2)  

 
 
Dies ist die Geschichte eines 18-jaehrigen Jungen, der José heißt. Alle nennen ihn je-
doch „Negro“. Wie sein Spitzname schon sagt, ist er Schwarzer. Der einzige Schwarze 
von acht Geschwistern. Deshalb wurde er in seiner Familie auch nie wirklich akzeptiert. 
Auch seine Mutter zeigte ihm so gut wie keine Zuneigung. 
 
Mit ca. sechs Jahren hielt er das Leben in San Carlos nicht mehr aus und nahm das 
Schiff in die Hauptstadt. Ganz allein. (Die Fahrt dauert etwa 13 Stunden.) In Managua 
versuchte er, sich als Schuhputzer durchzuschlagen.  
 
Vor wenigen Jahren kam er nach San Carlos zurück. Seine Familie empfing ihn jedoch 
nur zurückhaltend. Deshalb wohnt er jetzt mit zwei Freundinnen in einer kleinen Hütte. 
 
Da er fast seine ganze Kindheit und Jugend auf der Strasse verbracht hat, hatte er noch 
nicht einmal die Chance die Grundschule zu beenden. Er wird nie eine gute Arbeit fin-
den und der Armut entkommen können. 
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Drei aus Millionen Geschichten  
(Teil 3)  

 
 
Die letzte Geschichte, die ich euch erzählen möchte, ist die eines 18-jaehrigen Mäd-
chens: Blanca. Ihr ganzes Leben lang war sie Jahrgangsbeste gewesen. Sie lernte viel, 
um sich ihren Traum, eines Tages Ärztin zu werden, zu erfüllen.  
  
Im letzten Jahr erhielt sie schließlich ein Vollstipendium, um Medizin in Cuba zu stu-
dieren. Überglücklich, da nur sehr sehr wenige diese Möglichkeit erhalten, füllte sie alle 
ihre Bewerbungen aus. Als alles schon bereit war, erfuhr sie, dass sie schwanger war. 
Wie die meisten von euch wahrscheinlich wissen, sind Abtreibungen jeglicher Art (auch 
bei Minderjährigen) in Nicaragua illegal. Mit Geld jedoch ist hier alles möglich.  
 
Nach vielen Überlegungen und Tränen stellte ihr Onkel schließlich das Geld für die 
Abtreibung zur Verfügung. Alles war geplant, als Blancas Freund auftauchte und ihr 
sagte, dass das Baby auch seines sei und daher auch er ein Mitbestimmungsrecht habe. 
Schließlich drohte er ihr, sie anzuzeigen, wenn sie die Abtreibung durchführen würde. 
Die Bestrafung für Abtreibungen ist hoch: bis zu 10 Jahren Haft. 
 
Blanca weinte und weinte, doch sie hatte keine andere Wahl, als das Baby zu bekom-
men. Mittlerweile ist ihre Tochter vier Monate alt und der Vater, der dieses Kind unbe-
dingt haben wollte, hat bereits eine neue Freundin. Er kümmert sich weder um seine 
Tochter, noch stellt er Blanca finanzielle Hilfe zur Verfügung. 
 
Ich höre diese Geschichten meiner FreundInnen und dann schaue ich mich und mein 
Leben an, und ich frage mich: „Wie kann diese Welt nur so unfair sein?“ 
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Machismo (Teil 1) 
 
 
Bereits an meinem ersten Tag in San Carlos erfuhr ich was “Machismo” ist. 
Zwar war mir schon vorher berichtet worden, dass in Nicaragua (so wie in den meisten 
lateinamerikanischen Ländern) der Machismo sehr stark ausgeprägt ist, aber ihn am 
eigenen Leib zu erfahren, ist doch noch einmal etwas anderes. 
 
An “Piropos”, was so viel wie “Komplimente” heißt, mangelt es den Frauen jedenfalls 
nicht in Nicaragua. Und diese fallen öfter auch ziemlich vulgär aus. Jedenfalls nach 
meinem Empfinden. Ich kann keine zwei Minuten durch die Strassen laufen, ohne dass 
mir “Tschüss Püppchen, schenk mir deine Augen!” oder “Süße, lass uns die Nacht zu-
sammen verbringen!”, hinterher gerufen wird. Und das sind noch zwei der “höflicheren 
Piropos”. Sehr beliebt ist es auch, den Frauen einfach nur “tsss, tsss” zuzuzischeln. 
Schrecklich! Ich fühle mich jedes Mal wie ein Hund, wenn ich dieses Geräusch höre. 
Aber das, was mich am Meisten stört, ist, dass viele Männer auch keine Scheu kennen 
und dir an deinen Hintern langen. Wenn du sie dann ganz empört zurechtweist, schauen 
sie dich völlig verdattert und beleidigt an. Für sie ist es ein ganz normales Verhalten, 
mit dem sie ihre Männlichkeit beweisen können. 
 
Vor ein paar Wochen unterhielt ich mich mit einem Freund darüber. Auch er fragte 
mich ganz verdutzt “Was? Dir gefällt es nicht, wenn dir die Männer Komplimente ma-
chen?” Dass Frauen sich einfach nur wie eine Sache behandelt fühlen und dieses Ver-
halten in den meisten europäischen Ländern als respektlos angesehen wird, kann die 
Mehrheit der Nicaraguaner nicht verstehen. 
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Machismo (Teil 2) 
 
 

“Mein Papa? Keine Ahnung! Den kenne ich nicht! Der ist abgehauen, nachdem 
er meine Mutter geschwängert hat! Da war sie so um die siebzehn Jahre alt.”��

 ��
“Und wie sieht er aus? Ist er auch Schwarzer, so wie du? Deine Mama ist ja 
mehr oder weniger weiß.”��

 ��
“Ich glaub schon. Nur, dass er Locken hat! Meine Mama meinte, dass ich ihm 
ähnlich sehe. Aber sie redet nicht gerne über ihn! Sie wechselt immer das The-
ma, wenn ich nach ihm frage. Als ich kleiner war, wollte ich oft über ihn reden. 
Aber jetzt schneide ich dieses Thema kaum noch an, weil ich weis, dass sie nicht 
gerne an ihn zurückdenkt.”��

 ��
“Würdest du ihn gerne kennen lernen?”��

 ��
“Diesen Hurensohn, der meine Mutter und mich einfach im Stich gelassen hat, 
der nicht einmal nach mir gefragt hat? Nein, danke! ��
Als ich klein war, habe ich oft von ihm geträumt, dass er mit seinen Koffern in 
der Tür steht, ich ihm in die Arme springe und er von nun an mit uns lebt. Aber 
das blieb immer nur ein Traum.��
Später dann, als ich so 13 oder 14 Jahre alt war, haben ein Freund und ich Pläne 
geschmiedet, dass wir, wenn wir alt sind, unsere Väter suchen und ihnen ihr 
Geld stehlen wollen. Als Rache dafür, dass sie nie ihre Söhne kennen lernen 
wollten!”��

 ��
“Ist dein Papa denn reich?” ��

 ��
“Angeblich schon. Mir wurde erzählt, dass er in der Hauptstadt wohnt, ein gro-
ßes Haus hat, 2 Autos und einen Swimmingpool. Meine Mama hatte immer 
Angst, dass ich ihn eines Tages suchen und um Geld bitten würde. Sie meint 
sein Geld sei “schmutziges Geld”. Er scheint im Drogengeschäft aktiv zu 
sein…”��

 ��
“Und vermisst du ihn?”��

 ��
“Nur manchmal. An Tagen wie Vatertag, wenn meine Halbschwestern zu ihrem 
Vater gehen, ihn umarmen und ihm sagen, dass sie ihn lieb haben und froh sind 
ihn zu kennen. Dann schaue ich immer nur weg und versuche nicht daran zu 
denken, wie es wäre, auch einen Vater zu haben. Oder wenn ich einen Jungen im 
Park mit seinem Vater Fußball spielen sehe, dann wünsche ich mir, auch einen 
Papa zu haben. Aber es ist mir auch egal, so einen Vater wie ihn, brauche ich 
ganz bestimmt nicht!”, sagt mein Freund.��
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Aber ich weis, dass es ihm nicht egal ist. Zu oft redet er über seinen Vater. Und 
er ist nicht der Einzige! Fast keiner meiner Freunde kennt seinen Vater. In Nica-
ragua ist es etwas Besonderes, mit seinem Vater zusammenzuleben. Und einen 
Vater, der seiner Frau treu ist, also keine 2-5 Geliebten hat, ist fast nicht zu fin-
den.��
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Machismo (Teil 3) 
 
 
Jetzt komme ich schließlich zum dritten und letzten Teil über „Machismo“. 
 
Falls es einen Vater in der Familie gibt, wird man ihn weder putzen, noch kochen, noch 
Wäsche waschen (und das mit der Hand!!! Das ist eine Schweinearbeit!) sehen. Genau-
so wenig rühren die Söhne (Ausnahmen gibt es immer) einen Finger, obwohl bereits 
sechsjährige Mädchen den ganzen Haushalt führen, auf ihre kleinen Geschwister auf-
passen und oft nicht einmal Zeit zum spielen haben.  
 
Während die Mütter meistens ganztägig arbeiten, vertrinken viele Männer das hart erar-
beitete Geld. Oft sehe ich schon um zehn Uhr morgens einige auf der Strasse liegen und 
ihren Rausch ausschlafen. Dies ist jedoch noch besser, als betrunken ihre Frauen und 
Kinder zusammenzuschlagen. Ja, auch das passiert hier durchaus öfter. Es ist schreck-
lich an einem Haus vorbeizulaufen und die Schreie einer Frau zu hören: „Nein! Bitte! 
Lass mich in Ruhe!“ Und man kann nichts machen! Wenn die Polizei überhaupt 
kommt, dann nehmen sie den Mann meistens nicht mit, sondern „reden“ nur mit ihm. 
Dies bedeutet jedoch für die Frauen, dass sie, das nächste Mal noch härter verprügelt 
werden, manchmal so hart, dass sie nicht mehr aufstehen! 
 
Doch das Schlimmste für mich ist, dass viele Kinder diese Dinge als normal ansehen. 
Sie kennen es einfach nicht anders. Deshalb wird wahrscheinlich die Mehrheit der klei-
nen, süßen Jungen, die ich auf der Strasse spielen sehe, eines Tages auch ihre Frauen, 
nachdem sie sie geschwängert haben, verlassen. Oder sie werden sie schlagen, sie 
betrügen und nicht einen Finger im Haushalt rühren. So hat das ja auch ihr Vater ge-
macht. 
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Ohne Strom (Teil 1) 
 
 
“Gibt es grade keinen Strom?” Ich weis nicht, wie oft ich diesen Satz schon hier gesagt 
habe. In Nicaragua ist es keine Seltenheit, dass der Strom ausfällt. Manchmal kommt er 
schon nach wenigen Sekunden wieder, manchmal nach Stunden, doch ab und zu muss 
man auch Tage auf den Strom warten. 
 
Dies ist auf Grund mehrer Tatsachen ziemlich ungünstig! Nicht nur weil man zu dieser 
Zeit keine Musik hören, Fernsehschauen oder das Internet benutzen kann – ich hatte 
mich schon öfters mit FreundInnen verabredet, um über Skype zu telefonieren, die dann 
Stunden auf mich warteten – sondern auch, weil z. B. der Kühlschrank abtaut. Deshalb 
kaufen die meisten Nicas immer nur für den Moment ein. Zwei Tomaten, einen halben 
Liter Milch, eine Zwiebel, aber auch (und das verstehe ich nicht!) eine Rolle Klopapier. 
Und neues wird erst gekauft, wenn eine/r auf dem Klo ohne sitzt. Aber egal, das ist ein 
anderes Thema. 
 
Das Schlimmste jedoch ist, dass, wenn es keinen Strom gibt, auch das Wasser nicht 
kommt. Wasser gibt es (normalerweise) zwei Mal am Tag. In jedem Distrikt kommt es 
zu einer anderen Uhrzeit. In meinem Viertel kommt es zwischen 14 und 17 Uhr und 
dann erst wieder von 23 bis 5 Uhr. Und in dieser Zeit muss man Wasser “sammeln”. 
Das heißt man muss Flaschen mit Trinkwasser füllen, den Eimer zum Duschen, und das 
Becken, in dem das Wasser zum Geschirr und zum Wäsche waschen, aufbewahrt wird.  
Und wenn dieses Wasser aufgebraucht ist, dann gibt es nichts mehr.  
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Ohne Strom (Teil 2)  
 
 
So war es dann auch vor ein paar Tagen. Der Strom war für 3 Tage ausgefallen. Wir alle 
hatten uns das letzte Mal vor 4 Tagen geduscht, da wir das Wasser brauchten, um zu 
Kochen und das Geschirr abzuspülen. Dies waren die Prioritäten. An Wäsche oder uns 
zu waschen, war nicht zu denken. Doch auch das Trinkwasser war knapp geworden!  
 
Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich Wasser sparen müssen! OK, vielleicht hatte 
mein Vater mir gesagt, ich solle mich nicht 20, sondern nur 10 Minuten duschen. Aber 
noch nie hatte ich an Trinkwasser sparen müssen! Noch nie in meinem Leben hatte ich 
ernsthaft Durst gehabt!  
 
Am dritten Tag ohne Wasser, machten meine Gastschwester und ich uns schließlich auf 
den Weg zu einem Brunnen. Von allen Seiten sah man Frauen, Eimer voll Wasser auf 
ihren Köpfen tragen. Wir waren nicht die einzigen, die kein Wasser mehr hatten. Doch 
der Brunnen war weit! Alle unsere Glieder schmerzten, als wir schließlich mit 2 Eimern 
zurückkamen. 
 
Als wir so um 19:00 Uhr alle bei Kerzenschein zu Abend aßen, hörte ich plötzlich von 
draußen Schreie. Verwirrt blickte ich mich um, doch dann begriff auch ich, was gesche-
hen war, und stimmte in das Freudengeheul der anderen ein. Es gab wieder Strom! 
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Religion in Nicaragua (Teil 1)  
 
 
Wie in den meisten lateinamerikanischen Ländern, so hat auch hier, in Nicaragua, Reli-
gion einen sehr hohen Stellenwert. Da meine Gastfamilie streng katholisch ist, bekom-
me ich es vielleicht auch noch etwas stärker zu spüren, als andere Freiwillige. Durchaus 
nicht jede Familie denkt so extrem wie meine, jedoch (vor allem auf dem Dorf) ist es 
keine Seltenheit. 
 
So erzählte mir meine Gastmutter eines Tages von einer katholischen Jugendgruppe, die 
sich an Samstagabenden trifft. Ich war zwar nicht besonders begeistert, da ich erstens 
evangelisch und zweitens keineswegs religiös bin, aber um meiner Gastmutter einen 
Gefallen zu tun, machte ich mich schließlich, mit meiner besten Freundin Ruth, auf den 
Weg. Auch ihre Mutter ist streng gläubig. Ruth teilt jedoch eher meine Meinung hin-
sichtlich der katholischen Kirche.  
 
Als ich klein war, ging meine Mutter öfters mit mir in die Moschee oder in die Synago-
ge. Einfach um mir die Religion anderer nahe zu bringen. Und es gefiel mir. So redete 
ich mir aufmunternd zu: “Sieh es als eine neue Erfahrung an! Vielleicht wird es ja ganz 
interessant!” 
 
Was wir jedoch in dieser Jugendgruppe zu hören bekamen, schockte mich wirklich! So 
etwas kannte ich nur aus Büchern oder Geschichten über evangelistische Sekten in den 
USA, aber von Lateinamerika hatte ich so etwas nicht erwartet. 
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Religion in Nicaragua (Teil 2) 
 
 
So erzählte uns der Gruppenleiter, dass es eine Sünde sei, sich nach 21 Uhr auf der 
Strasse aufzuhalten, da man nur schmutzige Dinge um diese Uhrzeit treiben könne. Wie 
z. B. Bars besuchen, Alkohol trinken, in Diskotheken gehen, etc. Weiter noch klärte er 
uns auf, dass Tanzen nur erlaubt sei, wenn man dies mit sauberen Gedanken täte. 
 
Als Ruth ihn fragte, warum die katholische Kirche Kondome verbiete, kippte der junge 
Herr fast von seinem Stuhl. So eine “anzügige” Frage hatte er wahrscheinlich noch nie 
gestellt bekommen. Mit hochrotem Kopf versuchte er zu erklären, dass erstens der 
Gebrauch von Kondomen ein ebenso schlimmes Verbrechen wie eine Abtreibung sei 
und zweitens dass man keineswegs Sex zum Vergnügen sondern nur zur Fortpflanzung 
haben dürfe. Und natürlich nur verheiratet. 
 
Schnell wurde das Thema gewechselt. Nachdem er uns erklärt hatte, dass die Evoluti-
onstheorie erfunden und Homosexualität ein Verbrechen vor Gott sei, meinte er, dass 
jede andere Religion (und seien es nur Evangelische) Lügen verbreiten und uns in Ver-
suchung führen wollen. Dass wir ihnen jedoch mit aller Kraft widerstehen müssen, da 
wir ansonsten in der Hölle landen werden. “Die Mission, die Gott uns allen aufgetragen 
hat, ist, die Welt von unserem, dem korrekten Glauben zu informieren und den Men-
schen aufzuerlegen!” Mit diesen Worten schloss er die Versammlung. Sprachlos saß ich 
da 
 
Für mich ist es unverständlich und es macht mich so traurig, wie manche Leute so kon-
servativ, so verschlossen, ja, so intolerant anderen Religionen und Lebenseinstellungen 
gegenüber sein können. 
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Reisen in Nicaragua 
 
 
Noch nie zuvor war ich in der Karibik gewesen. Schon immer hatten mich diese weißen 
Sandstrände mit Palmen und türkisem Meer in Filmen, Werbungen oder Reisekatalogen 
fasziniert. So brachen Maggi (eine andere Freiwillige) und ich an einem Mittwoch auf, 
um “Corn Islands” (zwei kleine Inseln direkt vor der Küste Nicaraguas) zu erkunden. 
Einmal so nah an der Karibik, wollten wir uns die Chance nicht entgehen lassen. 
 
Um von San Carlos aus nach “Corn Islands” zu gelangen, muss man jedoch erst einmal 
den Bus nach “El Rama” nehmen, um von dort mit dem Boot nach “Bluefields” zu fah-
ren. In diesem kleinen Hafenstädtchen kann man dann schließlich per Boot oder Flug-
zeug die “Corn Islands” erreichen. 
 
Wer allerdings von San Carlos aus reisen will, der braucht gute Gesäßmuskeln, denn die 
meisten Strassen sind weder gepflastert, noch geteert. Und das gilt auch für die “Auto-
bahnen”. Dieser Begriff ist vielleicht etwas übertrieben, da die Strassen nur aus Steinen, 
Staub, Schlamm und Schlaglöchern bestehen. Deshalb können sich die Busse auch nur 
mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von ca. 20 kmh fortbewegen. So ist es kein 
Wunder, dass man für eine Strecke von ca. 300 km 10 Stunden braucht. Auch eine gute 
Blase ist empfehlenswert, da der Bus nur ein Mal während der ganzen Reise hält. Bei 
starken Regenfällen bleiben die Busse dann auch manchmal noch im Schlamm stecken. 
 
Wir jedoch hatten Glück und kamen schließlich, zwar mit schmerzendem Hintern, aber 
zufrieden in “Bluefields” an. 
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Bluefields – eine völlig andere Welt 
 
 
Es schien, als ob wir in einer anderen Welt gelandet wären. Wir waren die einzigen 
Weißen weit und breit. Auch “Morenos” (Dunkelhäutige) gab es kaum noch zu sehen. 
Dafür aber um so mehr Afroamerikaner, da die Spanier die Pazifikküste Nicaraguas nie 
wirklich einnehmen konnten, sondern sie von den Engländern besetzt wurde und die 
Engländer afrikanische Sklaven mitbrachten.  
 
Daher bekamen wir auch kaum noch Spanisch zu hören, dafür aber karibisches Eng-
lisch, “Kreolisch”. Dies ist eine Mischung aus Spanisch und Englisch. Und obwohl ich 
die beiden Sprachen beherrsche, verstand ich vom Kreolischen kaum etwas. Maggi ging 
es da schon besser, da sie “Patois”, jamaikanisches Englisch, spricht, und das dem 
Kreolischen sehr ähnelt.  
 
Da die Bluefieleños aber ausgesprochen nett sind, halfen sie uns, wo sie nur konnten, 
und sprachen langsam mit uns.  
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Party in Bluefields  
 
 
Da die Parties in Bluefields nicht nur in den Reiseführern gelobt werden, sondern uns 
auch von allen Nicas empfohlen worden waren, wollten wir sie natürlich auch kennen 
lernen. So blieben wir zwei Nächte in Bluefields. 
 
Schnell merkten wir, dass auch die Diskos der Pazifikküste völlig anders sind, als die in 
San Carlos. Salsa, Merengue, Bachata und Reaggaeton (die übliche lateinamerikanische 
Musik) bekamen wir so gut wie gar nicht mehr zu hören. Jedoch ganz viel Dancehall 
(jamaikanische Rhythmen), Reggae und Socca. 
 
Dass Bluefields kein ganz so ruhiges Dorf wie San Carlos ist, spürten wir auch bald. Im 
Allgemeinen schlagen sich die Nicaraguaner sehr häufig und gerne, aber in Bluefields 
wurden dann auch mal im Eifer des Gefechts Flaschen auf Unbeteiligte geworfen, oder 
Pistolen gezückt.  
 
So war es dann auch an unserem Abend in Bluefields, und der Club musste vorzeitig 
geräumt werden. Das war zwar schade, aber wir hatten uns trotzdem gut amüsiert und 
waren vor allem froh, heile davon gekommen zu sein.  
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“La Laguna de Perlas”  
 
 

In Bluefields wurde uns von der “Laguna de Perlas” (Perlenlagune) erzählt, die auch in 
Reiseführern als die Süsswasserlagune schlechthin gelobt wird. So machten wir uns per 
Boot auf den Weg. Wir freuten uns darauf, gleich in wunderschönem, kristallklarem 
Wasser zu baden. Als wir aber ankamen, schüttete es wie aus Kübeln, sodass es eher 
braunschlammig, als kristallklar aussah. 
 
Wir waren zwar schon etwas enttäuscht, aber, da wir unsere Zeit nicht verschwenden 
wollten, gingen wir, mit Regenschirm gewappnet, nach “Awas”, einer Miskito-
Kommune. 
 
Die Miskito sind ein indigenes Volk, das heute vor allem an der Atlantikküste im 
Grenzgebiet von Nicaragua und Honduras lebt. In Nicaragua sind noch ca. 100.000 
Miskitos aufzufinden, von denen die Meisten bis heute ihre Sprache und auch noch vie-
le ihrer Bräuche erhalten haben. 
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“Awas – eine Miskitokommune”  
 
 
In “Awas” hatten wir das Glück, gleich von “Mr. Orlando” empfangen zu werden. Er 
stellte sich uns als Touristenführer vor und zeigte uns sein Haus (das noch nicht einmal 
so groß ist, wie mein Schlafzimmer in Deutschland!). Seine Frau lud uns sofort zum 
Essen ein. Sie wolle sich gleich ans Kochen machen, dann könnten wir in einer Stunde 
Krebssuppe, Fisch und Kokosbrot essen, meinte sie zu uns. Wir waren völlig überwäl-
tigt von dieser Gastfreundschaft. So etwas hatten wir nicht erwartet. 
 
Um uns das Warten etwas zu verkürzen, nahm uns “Mr. Orlando” mit seinem Boot, 
welches eher einer Nussschale glich und verhängnisvoll schaukelte, auf eine kleine 
Rundfahrt. Dabei erzählte er uns vom Leben und der Kultur in “Awas”. So erfuhren wir 
unter anderem, dass sie hauptsächlich vom Fischfang und Reisanbau leben, aber auch, 
dass sie erst vor 20 Jahren Elektrizität erhalten hatten. Es war unverstellbar für mich 
dies zu hören. An ein Leben ohne Computer und Fernseher, aber auch ohne Kühl-
schränke und Licht, ist für die meisten von uns gar nicht mehr zu denken! 
 
Als wir zurückkamen, wartete bereits das Essen auf uns. Es schmeckte unglaublich le-
cker, so pur, ja irgendwie noch ganz ursprünglich. Zum Abschied gab uns “Mr. Orlan-
do” noch zwei Kokosnüsse mit, die wir auf dem Heimweg tranken.  
 
So war der Tag, der so verregnet angefangen hatte, doch noch zu etwas ganz besonde-
rem geworden.   
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Corn Island – Wir sind im Paradies  
 
 
Wieder zurück in Bluefields, beschlossen wir per Flugzeug auf die Corn Islands zu ge-
langen, da das Boot nur einmal pro Woche fährt und wir das letzte gerade verpasst hat-
ten. Das “Flugzeug” stellte sich allerdings eher als eine fliegende Blechbüchse heraus. 
Aber gut, die Tickets hatten wir schon, also ein Zurück gab es nicht mehr. Der kleine 
Flieger erwies sich dann aber doch als robuster, als wir gedacht hatten und so kamen 
wir heile und glücklich auf Corn Islands’ Flugpiste an. 
 
Schon von oben herab sah es einfach wunderschön aus, aber als wir dann persönlich am 
Strand standen, kam ich mir wie in einem Traum vor. Noch nie hatte ich so weißen 
Sand und ein so türkises, kristallklares Meer gesehen. Und diese Palmen! Schon immer 
hatten mich diese Bäume fasziniert! Es war einfach unvorstellbar schön.  
 
Da wir Glück gehabt und ein reizendes kleines Sommerhaus, direkt am Meer, für nur 5 
Dollar die Nacht gefunden hatten, verbrachten wir die nächsten Tage am Strand, lasen 
viel und erkundeten die Insel. 
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Langusten fischen  
 
 
An einem unserer letzten Tage, lud uns “Paton” (“Der große Fuß”, so lautet sein Spitz-
name), ein Corn Isleño, den wir kennen gelernt hatten, zum Langusten fischen ein. 
 
Um punkt halb fünf Uhr morgens stand “der große Fuß” vor unserem Strandhaus. Wir, 
die nicht mit einem pünktlichen Latino gerechnet hatten, zogen uns schnell ein paar 
Shorts und ein T-Shirt an, und waren auch schon bereit für den Langustenfang. 
 
Per Navigationssystem fuhren wir mit einem kleinen Boot aufs Meer hinaus. Das GPS-
Gerät hatte genau gespeichert, wo sie die insgesamt 16 Kisten vor 10 Tagen versenkt 
hatten. Jedes Mal als wir anhielten, warfen die zwei Kumpane Patons, die gut in “Fluch 
der Karibik” hätten mitspielen können, den Anker aus, mit dem sie nun die Kisten he-
rauszogen. Manchmal fanden sie die Fischer bereits beim ersten Ankerwurf. Andere 
Male mussten sie ihn mehrmals auswerfen. Und eine Kiste konnten sie gar nicht mehr 
finden.  
 
Jedes Mal, wenn sie eine Kiste herauszogen, feuerten sie sich selbst an, in der Hoffnung 
viele Langusten herauszuziehen. Einige Male jedoch, saß nur eine einsame Languste in 
der Kiste und man konnte die Enttäuschung in ihren Gesichtern sehen. 
 
Um halb zwei kamen wir schließlich wieder zurück. Wir verabschiedeten uns von Paton 
und seinen Freunden und verabredeten uns für den Abend. Um 19:00 Uhr servierten sie 
uns nämlich eine Langustensuppe, die wirklich hervorragend schmeckte. 
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Und was kommt danach? 
 
 
Eines Tages rief mich meine Mutter an und stellte mir genau die Frage, die mich auch 
schon seit so langem beschäftigt und der ich doch irgendwie immer aus dem Weg ge-
gangen bin: "Was willst du eigentlich machen, wenn du nach deinem FSJ wieder zurück 
nach Deutschland kommst?" 
 
Gute Frage! Ich wusste es nicht. Im letzten Jahr hatten alle meine FreundInnen Unis 
angeschaut, Bewerbungen geschrieben, Zeitschriften gelesen und im Internet recher-
chiert, während ich mir ganz entspannt sagte: "Ach, darum kümmere ich mich im nächs-
ten Jahr. Ich gehe erst einmal nach Nicaragua und dann schaue ich weiter." Und jetzt 
war schon "nächstes Jahr", und ich hatte genau so wenig Plan wie vorher. 
 
Aber eines weiß ich genau: Ich will nicht (so wie die meisten meiner FreundInnen) mit 
irgendeinem Studium beginnen und irgendwann erkennen, dass es überhaupt nichts für 
mich ist und ich nur ein Jahr lang umsonst Geld und Zeit investiert habe. 
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Studium oder Ausbildung? 
 
 
Ja, stimmt schon, es gibt viele Sachen, die mich interessieren. An Interessen mangelt es 
wirklich nicht. Das Problem ist einfach nur, dass es zu viele und zu unterschiedliche 
sind. 
 
Als Erstes stellte sich mir das Problem, dass ich nicht einmal wusste, ob ich studieren 
oder lieber eine Ausbildung machen sollte. Nach 13 Jahren Schule hatte ich irgendwie 
keine Lust mehr auf weitere vier oder fünf Jahre reine Kopfarbeit. Also lieber etwas 
„Praktisches"?  
 
Von klein auf habe ich getanzt. Später vertrat ich auch manchmal meine Tanzlehrerin, 
was total Spaß gemacht hat. Ebenso wie mir hier in Nicaragua mein Tanzunterricht ge-
fällt, den ich gebe. Aber mein ganzes Leben lang Kinder im Tanzen unterrichten? Oder 
als Tanztherapeutin arbeiten? Ich weiß nicht. 
 
Irgendwie ging mir aber auch die Uni nicht aus dem Kopf. Sprachen begeistern mich ja 
ebenfalls (die lebenden, nicht meine sieben Jahre Latein). Aber lieber, als mir die 
Grammatik und den Wortschatz aus Büchern aneignen, wollte ich sie in dem jeweiligen 
Land lernen und dort gleich praktisch anwenden. Das jedoch schien im Widerspruch zu 
stehen zu einem akademischen Studium. 
 
Oder der Vordere Orient! Der Islam, die arabische Sprache, die Menschen und die Kul-
tur des Nahen Ostens üben eine große Faszination auf mich aus. Aber würde diese An-
ziehung stark genug sein, um daraus eine Berufstätigkeit zu entwickeln? 
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Die perfekte Idee 
 
 
Während meine Mutter und ich noch grübelten, merkte ich, dass ich weder für ein Stu-
dium noch für eine Ausbildung bereit war. Ich hatte ein Super-Abi in der Tasche, Aus-
landserfahrung, fast schon ein Jahr "Auszeit" gehabt, finanziell keine wirklichen Ein-
schränkungen, und dennoch: Weder das eine, noch das andere schienen zu passen. 
 
Ich musste einfach an so vieles denken, was ich noch vor meiner Rückkehr zu einem 
leistungsorientierten, nach festen Regeln verlaufenden Leben machen wollte. Zum Bei-
spiel hatte ich noch nie richtig gejobbt. Ich hatte in Musicals getanzt und auf diese Wei-
se ein bisschen Geld verdient oder eben meine Tanzlehrerin vertreten. Aber richtig job-
ben, wie das so die meisten Jugendlichen machen, zum Beispiel kellnern, das hatte ich 
noch nie gemacht. Ebenso wenig hatte ich Praktikumserfahrung.  
 
Und dann kam meiner Mutter die perfekte Idee. Warum nicht jobben und gleichzeitig 
ein Praktikum machen und zwar dort, wo ich anknüpfen könnte an das, was mein Leben 
im vergangenen Jahr ausgemacht hatte? "Du, frag' doch die Beauftragte für die Städte-
partnerschaften, ob du bei ihr eine Weile mitarbeiten kannst! Und vielleicht bliebt ne-
benher noch Zeit, um zu jobben."  
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“Das rosa Barbiehaus” 
 
 
Eines Tages erzählte mir meine Gastmutter, dass es bei ihnen eine Tradition sei, das 
Haus jedes Jahr in einer anderen Farbe zu streichen. So zeigte sie mir, meinem Gastva-
ter und meinen Gastgeschwistern die verschiedenen Farben, die für sie in Frage kamen.  
 
Ich war sofort von einem kräftigen Sonnengelb fasziniert. Die Männer der Familie woll-
ten das Haus in grün lassen, während meine Gastschwester meinte, es sei ihr egal. So 
diskutierten wir hin und her, bis sich Doña Emerita schließlich für Rosa entschied. Mein 
Gastvater schrie empört auf: “Das kannst du nicht machen! Ich werde mich nicht mehr 
aus dem Haus trauen!” Auch mein Gastbruder pflichtete ihm bei: “Meine Freunde wer-
den mich auslachen!” Daraufhin fing meine Gastschwester das schmunzeln an und 
meinte: “Doch Mama, ich glaube, dass Rosa die perfekte Farbe für das Haus ist!” Vor-
wurfsvoll blickten sie die zwei Männer an. “Danke, Tochter!”, stimmte meine Gastmut-
ter ihr zu. “Ich bin genau deiner Meinung.” 
 
So war es beschlossene Sache. Bereits am nächsten Tag kamen die Maler und nach ei-
ner Woche war das Haus fertig. Ich musste mir ein Lachen unterdrücken, als wir alle 
das frisch gestrichene Haus betrachteten. Es ähnelte einfach zu sehr einem Barbiehaus. 
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Halbzeit 
 
 
Ich kann es kaum glauben, aber 5 Monate sind jetzt schon vergangen. Halbzeit. 
 
Und so wie es üblich ist, wurde auch mir, als Freiwilliger, angeboten, die Gastfamilie zu 
wechseln. Dies ist ein Brauch, um den “Voluntarios” die Möglichkeit zu bieten, zwei 
verschiedene Familien und ihre Lebensarten kennen zu lernen. 
 
Ich überlegte hin und her. Da meine Gastfamilie für nicaraguanische Verhältnisse rela-
tiv reich ist, mangelt es mir hier wirklich an nichts. Ich wohne in einem wunderschönen 
Steinhaus, habe mein eigenes Zimmer, ein bequemes Doppelbett und kann ohne Moski-
tonetz schlafen. Es gibt immer ausreichend Essen, ab und zu auch Salat und Milch (was 
etwas Besonderes ist!). Wenn man es sich überlegt, führe ich das perfekte Leben. 
 
Aber, irgendwie reizt mich auch die Option in einer armen Familie zu wohnen. Schließ-
lich bin ich nicht nach Nicaragua gekommen, um dasselbe Leben, wie in Deutschland 
zu führen, sondern um etwas neues, bisher Unbekanntes auszuprobieren.  
 
So entschied ich mich schließlich, zur Tante meiner besten Freundin zu ziehen, da diese 
bereits im letzten Jahr eine Freiwillige bei sich beherbergt hatte.  
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Vom Barbiehaus in die Holzhütte 
 

 
Als ich mit meinen Koffern in der Tür meiner neuen Familie stand, wurde ich mindes-
tens genauso herzlich aufgenommen, wie in meiner vorherigen Familie. Meine 32-
jährige Gastmutter Cecilia nahm mich fest in den Arm und hieß mich mit den Worten: 
“Wir sind zwar arm, aber unsere Tür steht jedem offen!”, in ihrem Heim willkommen. 
Auch meine beiden Gastgeschwister Daniela (14) und Danay (6) begrüßten mich freu-
dig, während meine beste Freundin (Cecilias Nichte) gerade ihr Zimmer frei räumte, da 
dieses nun mein neues Zuhause, für die nächsten 5 Monate, sein würde.  
 
Zur Feier des Tages hatte Ceci mein Lieblingsgericht “Fisch mit Gemüse” gekocht. Und 
so saßen wir den ganzen Abend zusammen, quatschten und lachten gemeinsam bis spät 
in die Nacht. 
 
Dies hatte ich nie zuvor in meiner alten Gastfamilie getan. Alle sind so mehr oder weni-
ger ihre eigenen Wege gegangen. Nur selten saßen wir zusammen und dann war meis-
tens das Thema “Gott und die katholische Kirche”. 
 
Ich bin wirklich froh, dass ich diese Möglichkeit in Anspruch genommen und meine 
Gastfamilie gewechselt habe, da ich so zwei völlig verschiedene Familien und Lebens-
weisen kennen lernen kann. 
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Man gewöhnt sich an alles  
 
 
Da ich bereits vorher sehr viel Zeit im Haus meiner besten Freundin verbracht hatte, 
viel es mir nicht besonders schwer mich einzugewöhnen. Trotzdem gab es ein paar Sa-
chen, die anfangs fremd für mich waren.  
 
Zum einen gibt es unglaublich viele Mücken in dem Haus, da es in einer sehr sumpfigen 
Gegend gebaut wurde. Ohne mein Moskitonetz wäre ich wirklich schon längst gestor-
ben! Aber nicht nur um der Mücken Willen, bin ich froh, dass ich diesen Schutz habe, 
denn vor allem nachts kriechen allerlei Kakerlaken, Echsen, Skorpione, Riesenspinnen 
etc. in meinem Zimmer herum. So muss ich jeden Abend bevor ich schlafen gehe, mei-
ne Bettlaken ausschütteln, um sicher zu sein, dass ich die Nacht auch wirklich ohne Ge-
sellschaft verbringe. 
 
Ein weiterer Punkt, der neu für mich war, ist das Plumpsklo. Nachts, wenn ich aufstehe, 
muss ich erst einmal nach meiner Taschenlampe suchen, um dann im Dunklen in Flip 
Flops in den Hinterhof zu tappen. Bevor man sich setzt ist es seeeehr wichtig, alles gut 
abzuleuchten, um nicht plötzlich von einer Giftschlange oder ähnlichem Getier er-
schreckt zu werden. 
 
Aber mit der Zeit gewöhnt man sich an alles. So sind diese Dinge mittlerweile schon 
Routine für mich geworden und ich glaube, dass es ein sehr komisches Gefühl für mich 
sein wird, wenn ich wieder in dem luxuriösen Deutschland bin. 
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Ein Tag auf der Finca (Teil 1)  
 
 
An einem der ersten Abende fragte ich meine neue Gastmutter Cecilia nach ihrer Arbeit. 
So erzählte sie mir, dass sie eine kleine “Finca” (eine Art Bauernhof), etwas außerhalb 
von San Carlos habe. Da ich große Lust hatte, eine nicaraguanische Farm zu sehen, lud 
sie mich ein, einen Tag mit ihr dort zu arbeiten. 
 
Am nächsten Morgen machten wir uns um sechs Uhr auf den Weg. Ceci hatte mir ge-
sagt, dass es ca. 30 Minuten zu Fuß bis zur Finca seien. Aber nach einer halben Stunde 
gab sie zu, dass wir noch nicht einmal die Hälfte des Weges hinter uns hatten. Die Son-
ne brannte bereits auf unsere Nacken, so dass ich das Schwitzen begann. Wir kamen an 
abgelegenen kleinen Strohhütten vorbei, vor denen ein paar Kinder zwischen Müllresten 
spielten. In einem Fluss sahen wir Frauen und Mädchen ihre Kleidung waschen. 
 
Nach guten zwei Stunden hielt Ceci schließlich vor einem kleinen Grundstück an und 
sagte: “Willkommen auf meiner Finca!”.  
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Ein Tag auf der Finca (Teil 2)  
 
 
Auf einem weißen Banner stand in krakeliger roter Schrift “Wir verkaufen Hühnchen! 
21 Cordoba das Pfund!” 
 
“Ach so,” fragte ich, “hast du eine Hühnerfarm?” “Ja, und du wirst gleich dein erstes 
Hühnchen rupfen!”, antwortete sie mir grinsend. Ich schluckte. Ein Hühnchen rupfen? 
Ich, als Vegetarierin? Ceci musste mein erschrockenes Gesicht gesehen haben, denn 
rasch fügte sie hinzu: “Zuerst werde ich dir aber eine kleine Führung durch meine Finca 
geben!” 
 
Die Farm bestand aus einem kleinen Holzhaus, das zwei Zimmer hatte. Eines zum 
Schlafen, in dem Anderen wurden Arbeitsgeräte aufbewahrt. In einer weiteren Hütte 
befand sich eine kleine Küche, mit einer Feuerstelle zum Kochen und einer Arbeitsflä-
che. 
Von der Küche führte sie mich durch den Garten, der voll von Kokospalmen, Mango-
bäumen, Bananenstauden, Chilibüschen etc. war, bis wir schließlich zur Hühnerfarm 
gelangten. Das Haus war groß und eingeteilt in sechs verschiedene Gehege, in denen 
Hunderte von Hühnern saßen. Ganz links die klitzekleinen Gelben, und ganz rechts die 
fetten Weißen, die bereit zum Schlachten waren. 
 
Meine Gastmutter packte 5 Hühner geschickt an ihren Füssen und schleppte sie hinaus. 
“Gehen wir! Es ist Zeit mit der Arbeit anzufangen!”  
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Ein Tag auf der Finca (Teil 3)  
 
 
So folgte ich meiner Gastmutter zurück zur Küche. Dort wartete bereits Eddy, Cecilias 
Arbeitskollege. “Das Wasser ist schon am Kochen!”, sagte er und deutete auf einen 
großen Topf über dem Feuer, in dem es brodelte. “Wo bekommt ihr denn das Wasser 
her?”, fragte ich, da ich weit und breit keinen Wasserhahn sah. “Wir haben einen Brun-
nen!”, antwortete sie mir. “Später zeige ich ihn dir, wenn wir mehr Wasser brauchen. 
Jetzt werden wir erst einmal diese fünf Hühner schlachten!” 
 
Sie wollte mir schon das Messer in die Hand drücken, als ich meinte: “Es tut mir echt 
Leid, aber ich kann keine Hühner töten! Ich helfe dir dann gern, sie zu rupfen, ok?” Ce-
ci lachte nur, während sie eines der Tiere an den Füssen an einen Baum band. “Kein 
Problem! Das hatte ich mir schon fast gedacht!”  
 
Während Eddy ihr half die restlichen Hühner an die Bäume zu binden, hatte sie bereits 
das Erste geschickt gepackt und war dabei, ihnen die Kehle durchzuschneiden. Das ar-
me Tier zappelte noch verzweifelt, wobei das Blut in alle Richtungen spritzte. 
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Ein Tag auf der Finca (Teil 4)  
 
 
Als sich keines der Hühner mehr bewegte, schleppte Ceci alle in die Küche, wo sie von 
Eddy in das kochende Wasser getaucht wurden. “So kann man die Hühnchen leichter 
rupfen!”, erklärte er mir.  
 
Als alle Hühner auf einem Tisch bereit lagen, begannen wir mit der Arbeit. Und ich 
kann euch sagen: Es dauert, bis man ein ganzes Tier so weit hat, dass schließlich kein 
einziges Härchen mehr zu finden ist! Und dann die Haut der Füße abzuzupfeln: Ich saß 
über eine halbe Stunde an meinem ersten Huhn! Wenn es endlich fertig gerupft ist, 
muss man nämlich immer noch die ganzen Gedärme herausnehmen, denn auch die wer-
den in Nicaragua verkauft. Es wird wirklich alles hier verwertet. Bis zum Kopf und den 
Füssen. Daraus wird dann eine Suppe gemacht, die von den Leuten gegessen wird, die 
es sich nicht leisten können, die anderen Teile des Huhns zu kaufen. 
 
Es war wirklich interessant zu sehen, wie hier noch alles mit der Hand gemacht wird. 
Und es ist unvorstellbar für mich, dass man für so eine Schweinearbeit dann nur 2 Euro 
bekommt, also für ein ganzes Huhn, die Aufzucht, das Futter, das man ja auch noch 
kaufen muss, und dann eine ganze Stunde Arbeit. 
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La Purisma (Teil 1) 
 
 
„La Purisima" ist eine der wichtigsten religiösen Feiern in Nicaragua und wird vom  
29. November bis zum 7. Dezember gefeiert. In diesen neun Tagen gibt es verschiedene 
Rituale, um die Jungfrau Maria - „La Purisima", was auf Deutsch so viel wie „Die 
Reinste" heißt - zu verehren. 
 
Eine der Traditionen ist, dass jeden Tag die Bewohner einer anderen Straße einen Altar 
für die Jungfrau bereiten müssen. Bereits Monate vorher hatten die Vorbereitungen da-
für begonnen. Alle Katholiken meiner Straße hatten sich zusammengesetzt, Geld ge-
sammelt und besprochen, wie sie den Altar gestalten könnten. 
 
Am 3. Dezember war es dann endlich so weit. Bereits um fünf Uhr morgens machten 
wir uns auf den Weg zur Kirche. Dort wurde "die Reinste" in einem feierlichen Marsch 
bis zu unserer Straße getragen. Den ganzen Tag über beteten die Menschen vor dem 
Altar, bis abends ein großer Umzug veranstaltet wurde, in dem die Jungfrau samt Altar 
auf einem Lastwagen zurück zur Kirche gefahren wurde. 
 
Alle sangen, beteten und riefen Sprüche wie "Was bereitet uns die größte Freude? Die 
Empfängnis der Jungfrau Maria!". Auch die Kinder sind von klein auf dabei, denn an 
sie werden Süßigkeiten verteilt. 
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Ein Altar im Haus (Teil 2) 
 
 
Ein weiterer Brauch, der in den neun Tagen der „Purisima" praktiziert wird, ist es, einen 
Altar im Haus zu errichten. Da meine Gast-Oma sehr gläubig ist, wird auch in ihrem 
Haus die Tradition gepflegt, dass jeden Tag ein anderes Familienmitglied einen Altar zu 
Ehren der Jungfrau Maria gestaltet. Und obwohl ich nicht religiös bin, empfand ich es 
als eine Ehre, dass sie auch mich fragte, ob ich nicht Teil dieser Tradition sein wolle. 
 
Am ersten Dezember waren meine Gast-Cousine und ich schließlich an der Reihe. 
Schon früh morgens standen wir auf, um Blumen, Sträucher und Zweige zusammen zu 
suchen, Lichterketten aufzuhängen und Kerzen aufzustellen. Bereits einige Tage vorher 
hatte ich die Gebete und Lieder geübt, um mich am großen Tag nicht zu verhaspeln. 
 
Als es langsam dunkel wurde, kamen die Kinder der Nachbarschaft zusammen, um mit 
uns zu beten, zu singen und den Altar zu bewundern. Zur Belohnung hatten wir Süßig-
keiten für sie gekauft, die wir anschließend an sie verteilten. 
 
Es war wirklich ein sehr schöner Abend, wie wir alle gemütlich bei Kerzenschein zu-
sammen saßen, und ich war glücklich, mich als Teil ihrer Familie zu fühlen. 
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Stiere schmeißen (Teil 3) 
 
 
Doch die meisten Jugendlichen (und auch viele Erwachsene) freuen sich hauptsächlich 
auf die "Purisima", weil es einfach eine riesige Party ist. Die Diskos sind voll (ebenso 
die Leute), auf den Straßen wird gefeiert und an jeder Ecke werden "Nacatamales" ver-
kauft. Das ist das traditionelle Essen, das hauptsächlich zur Zeit der "Purisima" zuberei-
tet wird und aus Maismasse, Fleisch und Gemüse besteht. Das Ganze wird dann in das 
Blatt einer Bananenstaude eingewickelt und gekocht. 
 
Ein sehr umstrittenes, von den Nicas jedoch heiß geliebtes Spiel ist "Tirar Toros", was 
so viel wie "Stiere schmeißen" bedeutet. Dabei handelt es sich natürlich nicht um echte 
Stiere, sondern um einen Mann, der mit einer Kiste voll Feuerwerkskörpern durch die 
Straßen rennt, diese wie wild durch die Gegend schwenkt und versucht die Leute, damit 
zu verbrennen. 
 
Ich persönlich hatte dabei nicht so den großen Spaß, da es bei diesem Spiel jedes Jahr 
Verletzte und sogar Tote gibt. Deshalb wird im Moment auch eine große Diskussion in 
der Regierung geführt, denn einige Regierungsmitglieder wollen diese langjährige Tra-
dition verbieten. Die meisten Nicas jedoch lieben diesen Brauch und sind zutiefst em-
pört über diese Diskussion. 
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Zwei Weihnachten in Nicaragua 

(Teil 1) 
 
 
Dieses Jahr hatte ich das Glück, zwei völlig verschiedene Weihnachten zu erleben, da 
mich sowohl meine erste als auch meine zweite Gastfamilie einlud, dieses Fest mit ih-
nen zu feiern. 
 
Den Nachmittag und frühen Abend verbrachte ich mit meiner ersten Gastfamilie. Schon 
früh fuhren meine „Mama" und ich zum Markt. Als wir mit Bergen von Gemüse, 
Fleisch, Reis etc. zurückkamen, hatte meine „Schwester" bereits mit dem Kochen be-
gonnen. Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich so viel Essen für so wenige Men-
schen zubereitet.  
 
Während der weibliche Teil der Familie fünf Stunden in der Küche stand, saßen mein 
Gastbruder und Gastvater vor dem Fernseher und beschwerten sich, dass das Essen 
noch nicht fertig sei. Als wir endlich das Festmahl - drei gefüllte Truthähne, vier Hühn-
chen, Reis mit Gemüse, verschiedene Soßen und natürlich den Nachtisch - servierten, 
stopften sie sich ihre Mäuler nur so voll und waren fast fertig, als wir Frauen uns zu 
ihnen setzten. Ich persönlich fand das etwas frustrierend, da man meiner Meinung nach 
die Arbeit der anderen auch würdigen sollte, aber gut, so ist das nun mal in Nicaragua. 
 
Etwas später öffneten wir die Geschenke. Ich freute mich total über ein wunderschönes 
traditionelles Gewand, und auch ihnen gefielen meine Geschenke: eine Schneekugel, 
ein Bierkrug und Lebkuchen. 
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Zwei Weihnachten in San Carlos 

(Teil 2) 
 
 
Gegen acht Uhr abends verabschiedete ich mich schließlich von meiner ersten Gastfa-
milie und machte mich auf den Weg zu meiner zweiten. Verschiedener hätte man 
Weihnachten nicht feiern können. 
 
Die ganze Familie war zusammengekommen: acht Tanten, vier Onkel und etwa 20 
Cousinen und Cousins, von denen manche bereits Kinder haben. Ihr könnt euch vorstel-
len, dass das kleine Holzhaus meiner Gastoma rappelvoll war. Schon von weitem hörte 
ich laute Musik aus dem Haus schallen und sah einige der Familienmitglieder auf der 
Straße tanzen. 
 
Gegen neun Uhr begannen wir mit dem Spiel „geheime Freunde". Bereits einige Wo-
chen vorher hatte jeder einen Namenszettel gezogen und für diese Person ein Geschenk 
kaufen müssen. So versammelten wir uns alle um einen kleinen Tisch, auf dem die Ge-
schenke standen, während meine Gastmutter mit dem Spiel begann. Sie beschrieb ihren 
geheimen Freund, bis wir erraten hatten, dass es einer ihrer Neffen war. Nun musste er 
das Spiel fortsetzten. Und so ging es weiter. 
 
Ich genoss jeden Augenblick dieses Weihnachten. Alle waren so herzlich, und obwohl 
sie nicht einmal die Hälfte des ganzen Essens meiner ersten Familie hatten, feierten sie 
ausgelassen und fröhlich bis in die frühen Morgenstunden. 
 
Ich bin wirklich sehr froh, dass ich die Möglichkeit hatte, zwei so verschiedene Weih-
nachten mit zwei wunderbaren Familien zu feiern. 
 
 
 
 
 
 
 



Von Esther Kuhles, 2009 
 
Aus "abi - dein Weg in Studium und Beruf"  
der Bundesagentur für Arbeit, www.abi.de 
 

48 

Silvester in Nicaragua 
 
 
Ähnlich wie schon zuvor Weihnachten, verbrachte ich auch Silvester zuerst mit meiner 
ersten Gastfamilie, bis ich dann spät am Abend zu meiner zweiten Familie ging. 
 
Nachdem ich also erst im „rosa Barbiehaus" gegessen hatte, machte ich mich auf den 
Weg zur „Holzhütte". Alle erwarteten mich bereits gespannt, da ich ihnen von der deut-
schen Tradition, dem Bleigießen, erzählt hatte. Als ich die Packungen mit den kleinen 
Figuren aus meiner Tasche zog, drängelten sich die ganzen Kinder um mich, um auch 
bloß nichts zu verpassen. 
 
So bat ich meine Gastmutter um eine Kerze, einen Löffel und eine Schüssel voll kaltem 
Wasser. Als meine Gastschwester den Löffel über die Flamme hielt, umringten sie vor 
allem (aber nicht nur) die Kleinen, um das Schauspiel zu bewundern. Wie gebannt starr-
ten sie auf das Stück Blei, das langsam zu schmelzen begann, bis meine „Schwester" es 
schließlich in die Schale goss. Als sie das Figürchen aus dem Wasser fischte, riefen alle 
wie wild durcheinander: „Lass mich sehen! Was ist es und was bedeutet es?" 
 
Binnen einer Minute war ich zur „Wahrsagerin" mutiert, da alle von mir wissen wollten, 
was das neue Jahr für sie bringen wird. 
 
Gegen elf Uhr abends machten wir Jugendlichen uns schließlich auf den Weg zur 
„Champa", der einzigen Diskothek in ganz San Carlos (die eher einem kleinen Holzhaus 
gleicht), wo wir ins neue Jahr hineintanzten. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



Von Esther Kuhles, 2009 
 
Aus "abi - dein Weg in Studium und Beruf"  
der Bundesagentur für Arbeit, www.abi.de 
 

49 

Managua, die Hauptstadt Nicaraguas 
(Teil 1) 

 
 
An einem Freitag machte ich mich mit meiner Gastschwester Daniela und meiner besten 
Freundin Ruth auf den Weg nach Managua. Schon Monate vorher hatten sie angefangen 
zu sparen, und nun hatten sie endlich das Geld zusammen. 
 
Nach zehn Stunden Fahrt kamen wir schließlich müde, aber glücklich in der Hauptstadt 
Nicaraguas an. Dort wartete bereits Jonathan, ein Freund, bei dem wir die Nacht 
verbringen würden. Zusammen fuhren wir zu ihm nach Hause, wo uns seine Freunde, 
die alle Mitglieder der Tanzgruppe „Son del Pueblo" sind, mit einer kleinen Überra-
schungsparty empfingen. Einer der Freunde spielte Gitarre und alle anderen sangen und 
tanzten ausgelassen bis spät in die Nacht. 
 
Das finde ich wirklich so toll in Nicaragua! Hier tanzen einfach alle! Vom dreijährigen 
Kleinkind bis zur 80-jährigen Oma. Die Deutschen sehen immer ein bisschen so aus, als 
ob sie einen Besenstiel verschluckt hätten, während es hier einfach Teil der Kultur ist. 
Ein Latino, der nicht tanzen kann, ist fast nicht zu finden. 
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Managua, die Hauptstadt Nicaraguas 
(Teil 2) 

 
 
Am nächsten Morgen wachte ich voller Vorfreude auf, da in wenigen Stunden Harriet, 
meine beste Freundin aus Deutschland, in Managua ankommen würde. Relativ kurzfris-
tig hatte sie einen billigen Flug aus México, wo sie ein Freiwilliges Soziales Jahr absol-
viert, nach Nicaragua bekommen.  
 
Nach dem Frühstuck fuhren wir zum Flughafen, um sie dort abzuholen. Bereits von 
weitem sah ich sie auf ihrem Koffer sitzen. Ich rannte auf sie zu und fiel ihr in die Ar-
me. Es tat so gut, sie endlich nach über einem halben Jahr wieder zu sehen.  
 
Nachdem ich sie meinen nicaraguanischen FreundInnen vorgestellt und wir die wich-
tigsten Neuigkeiten ausgetauscht hatten, fuhren wir ins Zentrum Managuas. Dort be-
suchten wir die Kathedrale, schlenderten über die Uferpromenade des Managuasees und 
abends gingen wir in das nationale Staatstheater. Das war schon immer einer meiner 
Wünsche gewesen, ein Theaterstück in Nicaragua zu sehen. Und wir hatten Glück. Die 
Aufführung, eine moderne und sehr kritische Fassung der Schöpfung, war einfach fan-
tastisch. Ich war so froh zu sehen, dass nicht alle Nicas so konservative religiöse An-
sichten wie meine Gastfamilie in San Carlos hatten. Das liegt aber auch daran, so denke 
ich, dass es ein kleines Dorf auf dem Land ist, und keine große Stadt. 
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Auf dem Vulkan Masaya 
 
 
Von Managua aus machten wir uns auf den Weg nach Masaya, einer Stadt, die für ihren 
635 Meter hohen Vulkan bekannt ist. Er gilt als einer der attraktivsten und interessan-
testen Vulkane Amerikas, da sich in seinem 260 Meter tiefen Krater ein Lava-See be-
findet und er täglich größere Mengen von Schwefeldioxidwolken ausstößt. 
 
So beschlossen wir, den Masaya zu besteigen. Im Gegensatz zu den meisten Touristen 
fuhren wir aber nicht mit dem Auto auf den Vulkan, sondern gingen zu Fuß. Nach glat-
ten vier Stunden ohne Wasser und Sonnenschutz (ja, das hatten wir „gut" geplant) er-
reichten wir schließlich erschöpft, aber zufrieden die Spitze des Vulkans. 
 
Es war einfach ein tolles Gefühl, sich auf einem aktiven Vulkan zu befinden und in den 
Krater zu blicken. Allerdings konnte man durchaus die Schwefeldioxidwolken riechen, 
die uns nach einiger Zeit doch zu schaffen machten. So beschlossen wir auch relativ 
schnell, wieder zurück zu gehen. 
 
An diesem Abend fielen wir völlig fertig, aber glücklich in unsere Betten. 
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Die Traditionen und Kunsthandwerke 
Nicaraguas 

 
 
Ein weiterer Grund, warum Masaya bei Touristen so beliebt ist, sind die traditionellen 
Kunsthandwerkssachen, die man auf den Märkten erwerben kann. Man kann sich diese 
Vielfalt an Kleidern, holzgeschnitzten Tieren, gewebten Hängematten, fein gearbeiteter 
Lederware, wunderschönem Schmuck und und und gar nicht vorstellen. Ich war völlig 
überfordert, da ich am liebsten alles gekauft hätte. So verbrachten wir Stunden einfach 
nur damit, durch den Markt zu schlendern und die Ware zu bewundern.  
 
Nachdem wir unsere Schätze in die Jugendherberge gebracht und etwas gegessen hat-
ten, kehrten wir zum Markt zurück, da Donnerstagabends im Innenhof traditionelle ni-
caraguanische Tänze und Musik präsentiert wurden. Ich war bezaubert von den Farben 
der Trachten und der Art, wie sich die DarstellerInnen bewegten. Bis spät in die Nacht 
blieben wir dort, um die Tänze namens „Palo de Mayo", „Punta Garifona" oder „Folklo-
re" zu bewundern. 
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Leon, die Stadt der tausend Kirchen 
 
 
Unser nächstes Ziel war Leon, eine wunderschöne Kolonialstadt, die im Westen Nica-
raguas unweit des Pazifischen Ozeans liegt. Leon wird auch „die Stadt der tausend Kir-
chen" genannt. Dies ist zwar etwas übertrieben, aber durchaus nachvollziehbar. Man 
läuft keine zwei Blocks ohne nicht mindestens auf eine Kirche zu stoßen. 
 
Besonders bekannt ist Leon für seine Kathedrale „Basilica de la Asunción", die größte 
Mittelamerikas. Ein Mythos besagt, dass die Baupläne der Kathedrale in Lima heimlich 
mit denen in Leon ausgetauscht wurden und nur deshalb eine so immense Kathedrale in 
einer so kleinen Stadt zu finden ist. 
 
Da Leon im Vergleich mit Managua eine sehr sichere Stadt ist, durchquerten wir die 
ganze Stadt zu Fuß, besuchten verschiedene Museen, Kirchen und natürlich ließen wir 
uns auch eine Führung durch die Kathedrale nicht entgehen. Diese endete auf dem Dach 
der „Basilica de la Asunción", wo wir einen atemberaubenden Sonnenuntergang be-
wundern konnten. 
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La Isla de Ometepe 
 
 
Nach drei Tagen in Leon machten meine drei Freundinnen und ich uns auf den Weg zur 
Vulkaninsel „Ometepe", die im Herzen des Nicaraguasees liegt. Um sie zu erreichen, 
mussten wir erst einmal mit dem Bus nach Rivas fahren, um von dort aus mit dem 
Schiff zur Insel zu gelangen. 
 
Schon von Weitem konnten wir die zwei Vulkane erkennen: „Concepción", der seinen 
letzten Ausbruch im Jahr 2005 hatte und mit 1.610 Metern der größere von beiden ist, 
und „Madera", der „nur" 1.394 Meter misst. 
 
Wir verbrachten drei tolle Tage auf „Ometepe", der größten Süßwassersee-Insel der 
Welt. Zuerst mieteten wir uns Pferde und erkundeten so einen Teil der Insel, dann erhol-
ten wir uns an wunderschönen Sandstränden. Außerdem sonnten wir (Harrriet und ich, 
die Nicas meiden ja eher die Sonne) uns an weißen Stränden, die mich an die Karibik 
erinnerten, aber ebenso findet man auch schwarzen Sand aus Vulkangestein.  
 
Zu schnell vergingen unsere Ferien. Nachdem wir Harriet zum Flughafen gebracht hat-
ten, mussten auch wir wieder zurück nach San Carlos. Da wir dieses Mal jedoch mit 
dem Schiff zurückreisten, konnten wir (nach 15 Stunden Fahrt) einen unglaublichen 
Sonnenaufgang bewundern. 
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Mona, die Affenfrau 
 
 
Als ich vor einigen Tagen mit meinen FreundInnen von der Disko nach Hause lief, frag-
te mich Lily: „Hast du keine Angst davor, abends alleine nach Hause zu gehen? In dei-
ner Nachbarschaft spukt doch die ‚Mona'!". Verdutzt schaute ich sie an: "Die ‚Mona'? 
Wer ist das denn?" 
 
Lily erklärte mir, dass es in den Dörfern viele unheimliche Geister gebe, von denen eine 
die „Mona" (übersetzt: die Affenfrau) sei. Halb Frau, halb Äffin geistert sie nachts 
durch die ländlichen Gegenden Nicaraguas, erschreckt die BewohnerInnen, tanzt auf 
Dächern und rüttelt an Bäumen, begleitet von furcht erregenden Gesängen. 
 
Als ich zu lachen begann, ereiferten sich ausnahmslos alle meiner FreundInnen und 
bekräftigten dies. „Mein Opa hat sie gesehen!", rief ein Junge. „Erst vorgestern hat mei-
ne Nachbarin sie gehört!", begann ein anderer. Doch damit nicht genug! In einem wil-
den Durcheinander begannen sie von „der Frau in Weiß", dem „weinenden Mädchen" 
und anderen seltsamen Gestalten zu sprechen, die (davon waren sie alle überzeugt) 
selbstverständlich existierten. 
 
Mein Freund versuchte mir zu erklären, dass es in Lateinamerika so viele Geister gäbe, 
weil die Ureinwohner oft mit den „Espiritus" kommunizierten, um diese um Rat zu fra-
gen. So seien die Schauergeschichten Überbleibsel der uralten Indianerkulturen. 
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Meine Gasttante - "die Frau in weiß" 
 
 
Am darauf folgenden Abend saß ich mit meiner besten Freundin Ruth in einem kleinen 
Park, ganz in der Nähe ihres Hauses. Wir unterhielten uns über die letzte Nacht und sie 
erzählte mir die bekanntesten Geistergeschichten von San Carlos. Ganz plötzlich, wie 
gerufen, hörten wir dumpfe Geräusche, als ob jemand Steine auf die Hausdächer 
schmeißen würde, untermalt von einem schauerlichen Gesang. 
 
„Siehst du?", flüsterte mir Ruth ganz ängstlich zu. „Wir haben's dir gesagt! Aber du 
wolltest es ja nicht glauben! Hier gibt es wirklich Gespenster!", und sie drückte sich 
ganz fest an mich. „Lass uns nachschauen, woher das kommt?", meinte ich. Ich hatte 
zwar auch Angst - nicht so sehr vor einer unheimlichen Affenfrau, jedoch vor einem 
betrunkenen Psychopathen - aber ich konnte einfach nicht an diese Spukgeschichten 
glauben. 
 
So schlichen wir langsam die Steintreppen hinunter, genau in dem Moment, als eine 
Person in weiß an uns vorbei rannte, sich gegen Ruths Hauswand lehnte und sich, hinter 
vorgehaltener Hand, gar nicht mehr einzubekommen schien. 
 
„Yaya!", rief Ruth völlig entgeistert. „Das ist meine Tante!" Fassungslos gingen wir auf 
sie zu. So weihte sie uns ein, dass sie manchmal, wenn ihr langweilig sei, in der Nach-
barschaft „spuken" gehe. 
 
„Da haben wir also die Frau in weiß!", lachte ich. „Jetzt müssen wir nur noch die Affen-
frau finden!" 
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Chontales, 

der Cowboystaat Nicaraguas 
 
 
Als ich vor einigen Tagen meine alte Gastfamilie besuchte, fragten sie mich, ob ich 
nicht Lust hätte mit ihnen „Chontales", den Cowboystaat Nicaraguas, zu besuchen. Am 
Wochenende fände ein so genanntes „Schutzpatronfest" statt, erklärten sie mir. Ohne 
lange zu überlegen, sagte ich zu. Diese Chance wollte ich mir nicht entgehen lassen. 
 
So machten wir uns am Freitag auf den Weg. Die ganze Fahrt über legten sie „Ranche-
ras", mexikanische Schlager, auf. Das ist jetzt zwar nicht so mein Musikgeschmack, 
aber gut, das ist eben die traditionelle chontalenische Musik. 
 
Als wir ankamen, fühlte ich mich wirklich wie in Texas. Wo ich auch hinsah, erblickte 
ich Cowboyhüte, Stiefel, karierte Hemden und Jeans. Die Mutter meines Gastvaters 
erwartete uns bereits vor ihrer Tür und sagte: „Heute habe ich etwas ganz besonderes 
gekocht: Suppe mit Stiereiern." Begeistert trat meine Familie ein, während ich mich 
immer noch fragte, ob ich sie richtig verstanden hatte. „Stiereier?", fragte ich etwas 
skeptisch, worauf mir geantwortet wurde, dass dies eine Delikatesse sei. 
 
Um nicht unhöflich zu sein, probierte ich sie, aber ich bekam es beim besten Willen 
nicht runter. Sie schmeckten irgendwie zäh und allein der Gedanke, dass ich die Hoden 
eines Bullen aß, bereitete mir Übelkeit. Aber meine Gastfamilie lachte nur und sagte: 
„Umso besser, da bleibt mehr für uns!" 
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Beim Rodeo 
 
 
Nachdem wir am nächsten Morgen gefrühstückt hatten, machten wir uns zum Rodeo 
auf. Wir bahnten uns einen Weg durch die Menschenmassen, bis wir schließlich an ein 
überfülltes Stadion kamen.  
 
Dort hatten wir Glück, da wir gerade noch einige Plätze ergattern konnten. Und schon 
ging das Spektakel los. Wild bockend kam ein riesiger Stier aus seinem Gehege ge-
sprungen. Auf seinem Rücken versuchte sich ein „Vaquero" zu halten. Doch bereits 
nach wenigen Sekunden wurde er abgeworfen. Seinem Nachfolger erging es da schon 
besser. Die Menschen um mich herum kreischten wie wild und feuerten ihre Favoriten 
an. 
 
Es war auf jeden Fall interessant, diese Tradition zu sehen. Da ich allerdings nicht so 
ein großer Fan von Tierquälerei bin, taten mir die Stiere schnell leid. Abgesehen davon 
ist es wirklich ein gefährlicher Sport. Nicht nur für die Cowboys, sondern auch für viele 
andere Beteiligte, weil sich viele der Männer und Jugendlichen einen Spaß daraus ma-
chen, ins Gehege zu steigen und die Bullen zu reizen. Da die meisten auch noch betrun-
ken sind, gibt es jedes Jahr viele Verletzte und sogar Tote. Meine Gastfamilie erklärte 
mir, dass ein Sprichwort besagt: „Wenn es bei einem Rodeo keine Toten gab, dann war 
es nicht gut."  
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"Die Generation von Morgen" 
 
 
Wie ich bereits schon in anderen Blogeinträgen erwähnt hatte, ist in Nicaragua die 
Schwangerschaftsrate unter Jugendlichen sehr hoch (So beträgt das Durchschnittsalter 
schwangerer Frauen 15 Jahre!). Auch AIDS ist leider sehr weit verbreitet.  
 
Aus diesem Grund wurden Einrichtungen entwickelt - zum Teil von ausländischen Or-
ganisationen - die über genau diese Themen reden. So gibt es in San Carlos „Die Gene-
ration von Morgen", ein Club, der von einem Peace-Corps-Freiwilligen gegründet wur-
de. 
 
Da meine beste Freundin Ruth eine der Verantwortlichen der "Generación del Mañana" 
ist, nahm sie mich von Anfang an mit zu den Treffen. Und ich war einfach begeistert! In 
diesem Club wurde offen über alle Probleme Nicaraguas gesprochen. Jede Woche 
mussten zwei Personen ein Referat halten. Dabei wurden wirklich alle Themen behan-
delt: von AIDS über den Gebrauch von Kondomen bis hin zur Schwangerschaft in der 
Jugend. Auch über Gewalt in der Familie, Machismo und die Bedeutung von Selbstbe-
wusstsein wurde geredet. 
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Was ist DAS denn? 
 
 
Die Leiterin des Clubs fragte mich eines Tages, ob ich nicht Lust hätte, zusammen mit 
meiner besten Freundin ein Referat zu halten. Lange überlegten wir, worüber wir spre-
chen wollten, bis Ruth schließlich vorschlug: „Warum halten wir kein Referat über 
Tampons?" Ich blickte verwundert zu ihr: "Wissen die Mädchen hier nicht, was ein 
Tampon ist?"  
 
Da begann meine Freundin mir zu erzählen, dass es in Nicaragua nur in ganz wenigen 
Apotheken Tampons zu kaufen gibt, und auch nur dann, wenn man sie vorher bestellt. 
Noch mehr schockte es mich, zu hören, dass - wenn in den Schulen dieses Thema über-
haupt angesprochen wird - den Kindern erzählt wird, dass der Gebrauch schlimmer ist 
als Sex vor der Ehe. 
 
So war es beschlossene Sache. Am selben Nachmittag noch trafen wir uns und gestalte-
ten Flipcharts. Als wir am Mittwoch schließlich mit unserem Vortrag begannen, hörten 
wir gleich von allen Seiten: „Ein Tampon? Was ist das denn? Ist das nicht so was wie 
ein Kondom?" Und das war noch nicht alles. Als wir ein Brainstorming durchführten, 
sagten die meisten Sachen wie: „Tampons dürfen nur von Frauen, die bereits ein Kind 
haben, benutzt werden." 
 
Anfangs wurde unser Vortrag eher skeptisch aufgenommen. Nach und nach jedoch 
konnten wir sehr viele begeistern und als wir am Ende jedem Mädchen einen Tampon 
schenkten, wollten ihn ausnahmslos alle zu Hause ausprobieren. 
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Mit dem Club nach El Castillo (Teil 1) 
 
 
Eines Mittwoch Abends, als wir alle zum wöchentlichen Clubtreffen zusammen ge-
kommen waren, eröffnete uns Maria, die Leiterin, dass wir uns bald auf eine kleine Rei-
se begeben würden. El Castillo sei das Ziel, ein Städtchen am Río San Juan gelegen, das 
vor allem für seine alte Festung bekannt ist. 
 
Alle waren sofort hellauf begeistert und plapperten wie wild durcheinander. Doch Maria 
stellte eine Bedingung. Jeder, der mitwollte, musste eine Frage bezüglich, Geschlechts-
krankheiten, Machismo oder Ähnlichem beantworten. „Diese Fahrt wird kein reines 
Zuckerschlecken werden. Wir haben viel Arbeit zu erledigen“, sagte sie und blickte 
streng in die Runde. So erzählte sie uns, dass wir dort auf andere Clubs träfen, an 
Workshops über Themen wie sexuelle Gesundheit teilnehmen würden und dass es am 
letzten Tag sogar einen Wettbewerb gäbe. 
 
So machten wir uns – die einen mehr, die anderen weniger – fleißig daran, die Broschü-
ren über AIDS, Schwangerschaft in der Jugend und und und zu studieren, um am nächs-
ten Freitag bereit für die große Reise zu sein. 
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Mit dem Club nach El Castillo (Teil 2) 
 
 
So trafen wir uns schließlich alle am Freitag um neun Uhr morgens am Steg, um ein 
kleines Boot nach El Castillo zu nehmen. Die Fahrt auf dem Rio San Juan dauerte zirka 
drei Stunden. Als wir um die letzte Böschung bogen, wurde die Sicht auf die Ruinen der 
Festung frei, die ursprünglich im 17. Jahrhundert von den Spaniern erbaut worden war, 
um Piratenangriffe abzuwehren. 
 
Nachdem wir unser Gepäck im Hotel abgeladen hatten, machten wir uns auf den Weg, 
um das Dorf zu erkunden und die Burg zu besichtigen, die mittlerweile zu einem Muse-
um umgestaltet worden war. 
 
Nachmittags begannen dann die Vorträge und Workshops, die von kubanischen Ärzten 
gehalten wurden. Es war wirklich sehr interessant und abgesehen davon, machte es ein-
fach Spaß, die ganzen anderen Jugendlichen kennen zu lernen und sich mit ihnen auszu-
tauschen. 
 
Den Wettbewerb, der am Sonntagnachmittag veranstaltet wurde, gewannen wir zwar 
nicht, aber es war trotzdem ein wunderschönes Wochenende, das viel zu schnell vorüber 
ging. 
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Mi cumple 
 
 
Eines Tages, während Ruth und ich Bohnen putzten, fragte sie mich: „Was willst du 
eigentlich an deinem Geburtstag machen?” Das war eine gute Frage, denn mein Ge-
burtstag am 1. Mai rückte immer näher, aber ehrlich gesagt hatte ich keine Ideen für 
diesen Tag. Bis jetzt war ich immer zu beschäftigt gewesen, um einen Gedanken an 
meinen „Cumple” zu verschwenden. Aber es stimmte. Wenn ich an meinem Geburtstag 
nicht nur zu Hause herumsitzen wollte, dann musste ich langsam in die Pötte kommen. 
 
So überlegten wir hin und her. Ruth schlug vor, in einem unbewohnten und etwas abge-
legenen Haus eine große Feier zu veranstalten, da wir so niemanden störten und genug 
Platz hätten. Als sie aber den Besitzer anrief, bedauerte er, dass das Haus seit zwei Wo-
chen vermietet sei. Also fiel dieser Plan schon mal ins Wasser. 
 
Eine weitere Idee war es, den Nachmittag auf der Finca eines Freundes zu verbringen. 
Da schaltete sich jedoch Peluti, mein Freund, ein. Er war der Meinung, dass dann am 
Abend alle zu müde seien, um noch wegzugehen und wies darauf hin, dass die Finca 
außerdem eine Stunde zu Fuß von der Stadt entfernt sei. Die meisten anderen stimmten 
ihm da zu. 
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Der Tag rückt näher 
 
 
Langsam wurde ich nervös. Es waren nur noch drei Tage bis zu meinem „großen Tag”, 
meinem Geburtstag, und ich hatte immer noch keinen Plan. Als wir alle eines Abends in 
der Wohnung meiner Freundin Meylin zusammen saßen und uns unterhielten, fragte sie 
mich ganz plötzlich: „Und warum machst du die Party nicht hier? Du weißt, dass ich 
alleine wohne und meine Nachbarn sind ok. Die stört das sicher nicht!” 
 
Ich war hellauf begeistert. So begannen wir gleich Listen zu schreiben, wen wir alles 
einladen würden, welche Speisen zubereitet und wie viele Flaschen des nationalen 
Rums „Flor de Caña” gekauft werden sollten. 
 
Einen Tag vor meinem Geburtstag gingen Meylin und ich zum Mercado, um Berge von 
Gemüse, Bohnen, Kochbananen, Käse und Fleisch einzukaufen, während sich mein 
Freund um die Getränke kümmerte. 
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Der große Tag 
 
 
Als ich am Morgen, des 1. Mai, in die Küche kam, begann meine „Mama” gleich damit, 
mir ein spanisches Geburtstagslied zu singen. Nachdem wir zusammen gefrühstückt 
hatten, musste ich aber auch schon mit der Arbeit beginnen, denn es gab noch viel vor-
zubereiten. Meine Gasttante und meine beste Freundin waren dabei wahre Engel. Wäh-
rend ich zwei Kuchen backte, die Bohnen im Hinterhof über einem kleinen Feuer koch-
te und bergeweise Gemüse schnippelte, frittierten sie die Kochbananen, Tortillas und 
bereiteten kleine Fleischklößchen zu. 
 
Um 19 Uhr gingen wir schließlich samt Essen zu Meylin, die das Haus blitze blank ge-
putzt und liebevoll dekoriert hatte. Nach und nach kamen die Gäste mit ihren Geschen-
ken an, wobei die Musik immer lauter und die Stimmung ausgelassener wurde. 
 
Ich war so gerührt, als meine „Schwiegermutter” (wie die Latinos sagen) mit einer 
Gruppe von Mariachis (Mariachi ist eine Volksmusikart) in der Tür stand, die mir laut-
hals Geburtstagslieder sangen. Als dann auch noch mein bester Freund Eddy, der extra 
aus Managua zu meinem Geburtstag gekommen war, seine Gitarre auspackte, begannen 
alle bis spät in die Morgenstunden zu singen und zu tanzen. 
 
Es war wirklich ein wunderschöner Geburtstag in Nicaragua, den ich niemals vergessen 
werde. 
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Chisme (Teil 1) — oder  

Tratsch und Klatsch in Nicaragua 
 
 
So sehr ich San Carlos auch liebe, es gibt eine Sache, die mich wirklich traurig macht, 
und das ist der „Chisme”. Übersetzt bedeutet das so viel wie „Tratsch und Klatsch”. Ich 
weiß nicht, warum es davon so viel in San Carlos gibt. Wahrscheinlich, weil es ein klit-
zekleines Dorf ist, die Leute nichts zu tun haben und schrecklich gelangweilt von ihrem 
eigenen Leben sind. 
 
So kam auch eines Tages Ruth, meine beste Freundin, zu mir: „Weißt du was?”, fragte 
sie mich. „Meine Mutter ist völlig aufgelöst, weil Elsas Papa ihr erzählt hat, dass wir 
zwei Lesben sind und außerdem die ganze Zeit nur betrunken auf der Straße rumlun-
gern, Leute anpöbeln und seine Tochter verderben wollen. Jetzt will sie, dass ich in die 
Kirche gehe und mich einer religiösen Reinigung unterziehe. ” 
 
Ich konnte es gar nicht glauben. Ich war so verdutzt, dass ich erst einmal lachen musste, 
weil die Vorstellung zu absurd war. Wie konnte jemand so etwas erfinden über zwei 
Mädchen, die beide einen Freund haben, zwar gerne abends weggehen, aber keinesfalls 
„besoffen auf der Straße herumlungern und Leute anpöbeln”. 
 
Doch mir sollte bald schon das Lachen vergehen. 
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Chisme (Teil 2) oder: 

Echte Freunde gibt es nicht 
 
 
Irgendwann traf ich dann Elsa auf der Straße. “Warum kommst du denn nicht mehr bei 
mir zu Hause vorbei?”, fragte sie mich vorwurfsvoll. “Wegen deinem Papa”, erwiderte 
ich resigniert. “Er meint, Ruth und ich seien Lesben und würden dich nur verderben.” 
Da wurde sie wütend. Jedoch nicht auf ihren Vater, wie ich gehofft hatte, sondern auf 
mich. “Es hat mir schon jemand erzählt, dass ihr rumlauft und diesen Müll über meine 
Familie verbreitet! Das ist wirklich unglaublich! Ruth ist ein kleines Miststück, das sie 
so ein Gerücht in die Welt gesetzt hat!”, zeterte sie und stolzierte davon. Ich hatte nicht 
einmal mehr Zeit, sie zu fragen, was wir denn davon hätten, den Leuten zu erzählen, 
dass wir lesbisch seien. 
 
Bis jetzt hatte ich mir nie so viel aus Tratsch und Klatsch gemacht, obwohl die Leute 
auch schon versucht hatten, meinen Freund Pelu und mich auseinander zubringen. An-
fangs hatte ich den Gerüchten (“Er ist ja nur mit dir zusammen, weil du aus dem reichen 
Europa bist.”) geglaubt, da ich es nicht gewohnt war, dass so genannte “Freundinnen” 
mich aus Eifersucht anlogen. Die Gerüchte waren zunächst große Probleme für uns bei-
de, doch mit der Zeit hatte ich gelernt, einfach wegzuhören. 
 
Elsa aber hatte ich immer als eine meiner besten Freundinnen angesehen, der ich wirk-
lich vertraute. Wahrscheinlich traf es mich deshalb umso härter, diese Erfahrung mit ihr 
zu machen. 
 
Ein nicaraguanisches Sprichwort besagt, dass es keine echten Freunde gibt. Dieser Mei-
nung bin ich zwar nicht, aber ich musste auf die harte Tour lernen, dass es nur wenige 
davon gibt und man seine Freunde mit großer Sorgfalt aussuchen muss. 
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Meine letzte Englischstunde 
 
 
Als ich zu meiner vorletzten Englischstunde kam, umringten mich gleich meine kleinen 
Schützlinge. “Ist es wahr, dass du uns am Donnerstag das letzte Mal unterrichten 
wirst?”, fragten sie mich alle durcheinander. “Ja, das stimmt”, antwortete ich geknickt. 
“Aber wenn ihr wollt, können wir eine kleine Abschiedsfeier machen”, schlug ich vor. 
Da waren alle hellauf begeistert. Sofort fingen sie an zu besprechen, wer was mitbräch-
te, die Deko vorbereiten würde und und und… 
 
Als ich am Donnerstag mit einer großen Torte zum Jugendzentrum kam, war alles völ-
lig still. Kein Geschrei, das man normalerweise schon von weitem hören kann, keine 
Musik, nichts. Als ich gerade die Tür öffnen wollte, wurde sie plötzlich von der anderen 
Seite aufgerissen, während mir meine Schülerinnen “Überraschung!” entgegen schrieen 
und mich in eine Wolke voll Gitzerstaub hüllten. Alle drängelten sich wie wild um 
mich, um mir ein kleines Abschiedsgeschenk oder eine Karte zu überreichen. Ich war zu 
Tränen gerührt. Sie hatten die „Tertulia“ liebevoll mit Kreppbändern dekoriert und in 
der Ecke stand ein Tisch gedeckt mit Essen. 
 
Es war eine wunderschöne Feier. Nachdem wir alle getanzt, gegessen und getrunken 
hatten, übergab ich jedem noch ein kleines Abschiedsgeschenk aus Deutschland. Als ich 
alle schließlich aus dem Jugendzentrum gehen sah, war mir ganz wehmütig zu Mute. 
Auch wenn sie sich manchmal wie kleine Teufelsbraten verhalten hatten, waren sie mir 
alle ans Herz gewachsen und ich wusste, dass ich sie wirklich vermissen würde. 
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Die "vorzeitige Hochzeitsreise" 
 
 
Mir blieben nur noch drei Wochen. Drei Wochen! Das sind 21 Tage! Nicht mal ein 
Monat! Und die nächsten zwei Wochen davon würde ich mit meinem Freund verreisen. 
Meine Eltern hatten uns eine Abschiedsreise geschenkt, und seitdem wir dies unseren 
Freunden erzählt hatten, wurden wir ständig von ihnen geneckt: “Ah, ihr geht also auf 
eine vorzeitige Hochzeitsreise!” 
 
An einem Mittwoch machten wir uns schließlich auf den Weg zum Busbahnhof, be-
packt zwei prall gefüllten Rucksäcken. Nachdem wir auf dem Markt ein paar Bananen, 
Orangen, Brot und eine Flasche Wasser gekauft hatten, setzten wir uns in den klappri-
gen Bus, der uns nach Managua bringen sollte. Dort gingen wir noch einmal unseren 
Reiseplan durch. 
 
Die ersten paar Tage wollten wir in der Hauptstadt bei Eddy, meinem besten Freund, 
verbringen. Außerdem hatte ich vor, mich von meinen Freunden der Tanzgruppe “Son 
del Pueblo” zu verabschieden. Anschließend sollte die Reise weiter nach Granada gehen 
und schließlich in dem Dorf “San Juan del Sur”, das an der Pazifikküste gelegen ist, 
enden. 
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Der erste Abschied 
 
 
Als wir in Managua ankamen, erwartete uns bereits Eddy mit einem großen Grinsen auf 
dem Gesicht. “So, ihr macht also eine vorzeitige Hochzeitsreise?”, neckte auch er uns. 
“Willkommen in Managua”, fügte er hinzu. “Der Stadt der Liebenden.” Die Ironie in 
seiner Stimme war nicht zu überhören, da Managua eine der hässlichsten und tristesten 
Städte ist, die ich kenne. Lachend nahm er uns in den Arm. 
 
Nachdem wir unser Gepäck in seiner Wohnung abgeladen hatten, machten wir uns auf 
den Weg zum “Mercado Oriental”, der billigste, aber auch gefährlichste Markt Mana-
guas. Mein Freund, Peluti, brauchte ein Paar Schuhe und ich wollte mir eine Jeans kau-
fen. Als wir uns mitten im Gewirr von Ständen, Läden, Essensbuden und Schuhputzern 
befanden, war ich wirklich froh, Eddy bei uns zu haben, da er sich schnell und geschickt 
durch dieses Labyrinth zu bewegen wusste. Er kannte genau die Orte, wo man ohne 
Bedenken etwas kaufen konnte und wo nicht. Ab und zu sahen wir jemanden, der sich 
wild durch die Menge drängelte und davon rannte. “Das sind die Taschendiebe”, erklär-
te Eddy. “Du musst hier wirklich gut aufpassen! 
 
Wieder zu Hause machten wir es uns auf dem Sofa gemütlich, hörten Eddy beim Gitarre 
spielen zu und unterhielten uns. 
 
Am nächsten Morgen gingen wir zur Tanzgruppe “Son del Pueblo”. Auch dort wurden 
wir mit offenen Armen empfangen und gleich zum Essen eingeladen. Viel zu schnell 
verging der Tag und als es an der Zeit war, mich von Eddy und meinen anderen Freun-
den zu verabschieden, kamen mir plötzlich die Tränen. Abschiede machen mich einfach 
immer so traurig! Vor allem dann, wenn ich nicht weiß, wann ich meine Freunde wieder 
sehen werde. 
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Granada 
 
 
Nachdem ich mich tränenreich von meinen Freunden verabschiedet hatte, stiegen Pelu 
und ich in ein Taxi, das uns zu Managuas Busbahnhof brachte. Dort fuhren wir per Mi-
nibus nach Granada, einer wunderschönen Kolonialstadt, die direkt am Nicaraguasee 
liegt. Granada wurde 1524 von Francisco Hernández de Córdoba gegründet, nach dem 
auch die nicaraguanische Währung benannt wurde. Somit ist Granada eine der ersten 
europäischen Städte, die auf lateinamerikanischem Territorium erbaut wurde. 
 
Ich fühlte mich sofort wohl in diesem kleinen Städtchen, da es in etwa die Größe mei-
nes Heimatortes hat. Außerdem faszinierten mich die vielen bunt angestrichenen Häu-
schen und gepflasterten Gassen, in denen die verschiedensten Cafés und Restaurants zu 
finden waren. Es hatte wirklich eine sehr europäische Atmosphäre. 
 
So ließen wir es uns in den nächsten Tagen einfach nur gut gehen. Spazierten durch die 
Straßen bis wir an Granadas Uferpromenade gelangten, besuchten das ein oder andere 
Museum und probierten die köstlichen Gerichte verschiedener Restaurants. 
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San Juan del Sur 
 
 
Unser nächstes Ziel war San Juan del Sur. Während es vor einigen Jahren noch einem 
verschlafenen Fischerdörfchen am Pazifik glich, gilt es heute als eine der größten touris-
tischen Attraktionen Nicaraguas. Aber wir hatten Glück. Da wir nicht in der Hochsaison 
ankamen, waren weit und breit keine Touristen zu sehen, sodass wir die Strände ganz 
für uns hatten. 
 
Die meiste Zeit verbrachten wir am Strand und lasen, aber wir machten auch einen Aus-
flug zu einem Aussichtspunkt, von wo aus man das ganze Städtchen und seine ver-
schiedenen Buchten betrachten konnte. Es war einfach umwerfend! Das Wasser türkis-
farben, der Strand weiß und dazu noch Kokospalmen, die sich im Winde wiegten … 
 
An unserem letzten Tag beschlossen wir, noch eine weitere Bucht kennen zu lernen, 
“Playa de las Maderas”. Unsere freundliche Hotelbesitzerin hatte uns erzählt, dass dies 
einer der schönsten Strände der ganzen Pazifikküste sein sollte, zu dem Surfer aus aller 
Welt kämen. Und wir wurden nicht enttäuscht. So konnten wir im Schatten der Palmen 
einige Surfer bewundern, die auf meterhohen Wellen zu reiten schienen und natürlich 
ließen, auch wir uns die Möglichkeit nicht entgehen, an einem so schönen Strand zu 
baden. 
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Las Isletas de Granada 
 
 
Unsere Reise näherte sich dem Ende. Einen Ort, den wir aber vorher noch besuchen 
wollten, waren ”Las Isletas de Granada”, ein Archipel, das aus 365 kleinen Inseln be-
steht. Historiker sind der Meinung, dass diese Inselgruppe das Resultat eines Vulkan-
ausbruchs des Mombacho ist, der vor zirka zwanzigtausend Jahren stattgefunden hat. 
 
Wir fuhren mit einem kleinen Boot zu dem “Archipiélago” hinaus. Einige der Inseln 
wurden von reichen Europäern oder Amerikanern gekauft, die dort ein Ferienhaus er-
richteten, um sich vom Trubel der Großstadt zurückziehen können. Auf anderen wie-
derum wohnen Einheimische, von denen sich die meisten dem Fischfang widmen und 
so ihren Lebensunterhalt verdienen. Aber wir kamen auch zur “Isla de los Monos”, der 
“Affeninsel”, wo wir verschiedene Affenrassen aus der Nähe bestaunen konnten. 
 
Doch auch dieser Tag neigte sich dem Ende zu und so nahte auch das Ende unserer 
“vorzeitigen Hochzeitsreise”. Als wir am nächsten Morgen auf das Schiff stiegen, das 
uns zurück nach San Carlos brachte, blickte ich wehmütig auf Granada und den Vulkan 
Mombacho zurück, denn mir wurde klar, dass mir nur noch eine Woche in Nicaragua 
blieb. 
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Was sind schon fünf Cent? 
 
 
Wenn man aus so einer “verwöhnten” Gesellschaft kommt, trifft einen die Armut doch 
sehr hart. Nicht dass mir der Luxus fehlt. Ich kann ohne Probleme in einer kleinen 
Holzhütte mit Plumpsklo im Hinterhof wohnen. Das ist mir in diesem Jahr klar gewor-
den. Aber es ist schwer zu sehen, wie mein Freund 40 Cent die Stunde für eine Kno-
chenarbeit in der brütenden Hitze erhält. Wie seine sechsköpfige Familie in einem 
Zimmer wohnt, das halb so groß ist wie mein Schlafzimmer in Deutschland. Oder dass 
meine beste Freundin hier nicht einmal genug Geld hat, um sich ein Shampoo zu kau-
fen. 
 
Es bricht mir das Herz zu sehen, wie kleine Kinder auf der Straße Tortillas verkaufen 
anstatt in die Schule zu gehen. Und wenn mich jemand nach einem Peso (das sind zirka 
fünf Cent) fragt, dann fällt es mir schwer, „Nein“ zu sagen. Was sind schon fünf Cent? 
Ich würde am liebsten allen helfen. Aber es gibt so viele arme Menschen in Nicaragua. 
Nach Haiti ist es das ärmste Land Lateinamerikas. An jeder Ecke bettelt dich jemand an. 
Wo soll man da anfangen, wo Schluss machen? 
 
Es macht mich so traurig und wütend, die Ungerechtigkeit dieser Welt zu sehen! 
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Der Countdown läuft 
 
 
Ich konnte noch nie verstehen, warum die Zeit ausgerechnet immer dann, wenn man sie 
aufhalten will, wie im Fluge vergeht. Während meiner letzten Woche hier in San Carlos 
wollte ich noch so viele Sachen machen: eine Abschiedsfeier veranstalten, einen Freund 
auf seiner Finca besuchen, für meine Gastfamilie ein typisch deutsches Essen kochen 
und und und … Doch die Zeit rannte davon. 
 
So verbrachte ich meine letzten Tage damit, Abschiedsgeschenke zu machen, von Haus 
zu Haus zu gehen, um mich von meinen FreundInnen und SchülerInnen zu verabschie-
den und meinen riesigen Reiserucksack zu packen. Das erwies sich als schwieriger, als 
ich gedacht hatte. In einem Jahr sammeln sich einfach so viele Dinge an. Obwohl ich 
während der letzten zehn Monate wirklich darauf geachtet hatte, nicht zu viele Sachen 
zu kaufen, war es schier unmöglich, alles in meinen Rucksack zu verstauen. So ver-
schenkte ich zwei paar Schuhe, verschiedene T-Shirts und Hosen an meine beste Freun-
din. Einerseits um Platz zu schaffen und andererseits, da ich wusste, dass sie die Kleider 
sehr viel nötiger hatte als ich. 
 
Und ehe ich mich versah, hatte ich nur noch einen Tag in San Carlos. 
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Ich hasse Abschiede! 
 
 
Ich kann gar nicht glauben, dass meine Zeit hier in Nicaragua jetzt schon fast vorbei 
sein soll. Morgen werde ich nach Costa Rica fahren, um von dort aus nach Honduras zu 
fliegen, wo ich einen Freund besuchen werde. Mein Freund wird mich bis nach San 
José begleiten, aber mit mir mitkommen kann er leider nicht. Ich weiß jetzt schon, dass 
der Abschied schrecklich sein wird. Ich hasse Abschiede! Ich bin eine der Personen, die 
immer am lautesten weinen muss, wenn es darum geht, “Tschüss” zu sagen. 
 
Ja, am schwersten wird es wahrscheinlich sein, meinen Freund zurückzulassen! Aber 
auch für meine FreundInnen und für meine beiden Gastfamilien werde ich viele Tränen 
vergießen. In einem Jahr teilt und erlebt man zu viel gemeinsam, als dass man es ein-
fach so abhaken und vergessen könnte. 
 
Ich habe hier in Nicaragua so viele tolle Leute kennen gelernt, mit denen ich gelacht 
und gefeiert habe, die aber genauso für mich da waren, als ich sie gebraucht habe und 
die mich getröstet haben, als ich traurig war. Und diese Personen werde ich immer in 
meinem Herzen mit mir tragen. 
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"Und wie hat's dir gefallen?"  

(Teil 1 von 2) 
 
 
Während meiner letzten Tage hier in San Carlos wurde ich oft gefragt: “Und wie hat’s 
dir gefallen?” Es ist schwer, diese Frage mit einem Satz zu beantworten. Es gab viele 
wunderschöne Momente, aber genauso habe ich schwierige und traurige Tage erlebt. 
 
Was ich an Nicaragua vermissen werde? Ach, da gibt es so viele Dinge, aber am meis-
ten werden mir wahrscheinlich die Offenheit und Freundlichkeit der Menschen fehlen. 
Wo auch immer ich hinkam, wurde ich mit offenen Armen empfangen, mit Fragen 
bombardiert und kein einziges Mal bin ich mit leerem Magen aus einem Haus gegan-
gen. Die Familie mag noch so arm sein, aber für Gäste steht immer ein Teller bereit. 
 
Auch wenn die Busfahrten ein wahres Abenteuer sind, werden auch diese mir fehlen. 
Sobald man in den Bus steigt, ist man bereits mit dem Nebenmann in ein Gespräch 
verwickelt, während in Deutschland jeder still seinen eigenen Gedanken nachhängt. 
 
Ebenso kann ich mir mittlerweile gar nicht mehr vorstellen, auf eine deutsche Feier zu 
gehen. Ein Fest ohne Tanzen ist keine richtige Party mehr für mich. Es war einfach toll, 
die typischen lateinamerikanischen Tänze zu lernen! 
 
Und die Sonnenuntergänge, der Sternenhimmel, die bunten Häuschen … Ach, ich könn-
te Stunden weiter schreiben! Es gibt zu viele Dinge, die ich vermissen werde! 
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"Und wie hat's dir gefallen?"  

(Teil 2 von 2) 
 
 
Aber ebenso gibt es Dinge, die mir nicht so gut gefallen haben. Auch wenn ich mich 
schon ziemlich gut an die “lateinamerikanische Pünktlichkeit” gewöhnt habe, ärgert es 
mich immer noch manchmal, wenn mir ein Freund sagt “Ich komm dann so um fünf 
vorbei” und um neun Uhr mein Telefon klingelt und er meint, dass er mich jetzt wahr-
scheinlich nicht mehr besuchen komme, denn es sei ja schon recht spät. Da habe ich ab 
und zu dann doch die deutsche Zuverlässigkeit vermisst. 
 
Eine weitere Sache ist der “Chisme”, also der Tratsch und Klatsch. Ich verstehe einfach 
nicht, wieso manche Personen so viel Müll erfinden, nur weil sie es nicht aushalten 
können, jemanden glücklich zu sehen. So hat es mich doch sehr verletzt, als mir klar 
wurde, dass man hier mit der Auswahl seiner Freunde aufpassen muss, da es nur wenige 
gibt, die deine wirklichen Vertrauten sind. 
 
Und so lächerlich es klingt. Ich freue mich jetzt schon darauf, richtiges Brot zu essen. 
Nicht nur dieses lätschige Weißbrot, von dem man nicht satt wird. Dafür aber habe ich 
gelernt, die traditionellen nicaraguanischen Gerichte über offenem Feuer zu kochen. 
 
Ihr seht, dass es in einem Jahr immer schöne und traurige Erfahrungen gibt. Aber ich 
weiß, dass ich es immer wieder machen würde und jedem ein FSJ im Ausland nur emp-
fehlen kann, da man viel über sich und diese Welt lernt. 
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Adios Nicaragua 
 
 
Der Tag war da. Irgendwie hatte ich nicht geglaubt, dass er jemals kommen würde. Es 
schien so absurd, Nicaragua, San Carlos und all die Menschen, die ich so lieb gewonnen 
hatte, zurücklassen zu müssen. Ich hatte mir ein Leben in diesem kleinen Städtchen auf-
gebaut, dem ich nun ganz plötzlich “Adios” sagen musste. Ganz plötzlich? 
 
Ich hatte es doch eigentlich immer gewusst. Von Anfang an. Zehn Monate und dann ist 
Schluss. Aber irgendwie hatte ich es nie so richtig realisiert. Ich hatte mich so sehr auf 
die Menschen in San Carlos und ihr Leben eingelassen, dass es für mich unvorstellbar 
war, diese zu verlassen. Hätte ich vielleicht keine so engen Bande mit ihnen knüpfen 
sollen? Ich weiß es nicht. Einfacher wäre der Abschied sicher gewesen, aber wäre das 
auch besser gewesen? Ich werde es wohl nie erfahren. 
 
Als ich schließlich mit meinen beiden Gastfamilien, meinem Freund, ein paar Freun-
dInnen und SchülerInnen am Bootssteg stand, kamen mir die Tränen. Ich wollte ihnen 
nicht „Tschüss“ sagen, doch ich wusste, dass es Zeit war. Der Bootsfahrer drängte be-
reits, da ich die letzte Passagierin war, die noch fehlte. So drückte ich jeden einzelnen 
fest zum Abschied, bis ich schluchzend zusammen mit meinem Freund in die “Lancha” 
stieg. 
 
Als das Boot ablegte, sah ich mit vor Tränen verschwommenem Blick meinem gelieb-
ten San Carlos und seinen Menschen nach, die mir zuwinkten, bis die “Lancha” um eine 
Böschung bog und mir die Sicht auf das Städtchen raubte. 
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Warum sich Ticos und Nicas hassen 
 
 
Als wir in Costa Rica am Steg anlegten, merkten wir sofort, dass wir in einem anderen 
Land waren. Nur 40 Minuten entfernt und doch so anders. Die Straßen waren geteert, 
die Häuser aus Stein und alle ausnahmslos gut verputzt, mit ordentlich angelegten Gär-
ten. Nicht zu unrecht wird Costa Rica auch “die Schweiz Mittelamerikas” genannt. Es 
ist das reichste, aber auch das teuerste Land Zentralamerikas. Das bekamen wir auch 
bald zu spüren. Während man in Nicaragua mit Leichtigkeit ein Hotel für fünf Dollar 
die Nacht finden kann, muss man in Costa Rica schon mit 15 bis 20 Dollar rechnen. 
 
So suchten wir uns eine kleine “Hospedaje”, wo wir die Nacht verbrachten. Wir waren 
keine fünf Minuten unterwegs, als ein Polizist uns anhielt und meinen Freund barsch 
nach seinem Pass fragte. Er analysierte seinen Ausweis zirka eine Viertelstunde, bis er 
ihm das Dokument schließlich zurückgab. Vorher ließ er es sich allerdings nicht neh-
men, meinen Freund von oben bis unten abschätzig zu mustern und festzustellen: “Sie 
sind also Nicaraguaner?!”. Mit diesen Worten stolzierte er davon. 
 
Man muss wissen, dass seit Jahrzehnten eine Feindschaft zwischen den “Nicas” und den 
“Ticos” besteht, da viele arme Nicaraguaner nach Costa Rica gehen, um dort Arbeit zu 
suchen. Allerdings sind es allesamt Jobs, für die sich die “Ticos” zu schade sind. So 
wird den “Nicas” ein regelrechter Hungerlohn für wahre Knochenarbeit bezahlt. Doch 
verdienen sie auf diese Weise immer noch mehr als in Nicaragua. So nehmen viele Ni-
caraguaner die alltäglichen Demütigungen, das Fremdsein und die abschätzigen Blicke 
in Kauf, in Hoffnung auf ein besseres Leben. 
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Mi casa es tu casa 
 
 
Als ich mit meinem riesigen Rucksack auf dem Rücken aus dem Flughafen marschierte, 
sah ich schon von Weitem das grinsende Gesicht meines Kumpels Christian, der vor 
zwei Jahren Austauschschüler in Deutschland gewesen war und bei dem ich die nächs-
ten zehn Tage verbringen würde. 
 
Nachdem wir uns lauthals begrüßt hatten, gingen wir zu seinem Auto, das er nicht weit 
entfernt geparkt hatte. „Das ist dein Auto?“, fragte ich völlig erstaunt, als wir vor einem 
eleganten, neuen Sportwagen hielten. In Nicaragua hatte ich niemanden gekannt, der ein 
Auto besaß. Und die Autos, die es in San Carlos gab, waren alte Klapperkisten ohne 
Sitzgurte und Seitenspiegel, die wahrscheinlich noch nicht einmal vor zehn Jahren den 
TÜV bestanden hätten. Ich merkte schon, dass ich mich in einem ganz anderen Land 
befand und mich vor allem nicht mehr in der Unter-, sondern in der Oberschicht Mittel-
amerikas bewegte. 
 
So durchquerten wir Tegucigalpa (Hauptstadt von Honduras), bis wir langsam in einen 
kleinen Vorort namens „Santa Lucía“ kamen, der in den Bergen lag. Auf dem Weg 
wurden die Häuser immer größer und prachtvoller. Als wir an einer riesigen Villa vor-
beifuhren, erklärte mir Christian, dass dies das Haus eines bekannten Drogenbosses sei. 
Als ich ihn fragte, ob die Polizei das wüsste, lachte er nur und sagte: „Ach, du weißt 
doch, wie korrupt Lateinamerika ist.“ 
 
Nach wenigen Minuten hielten wir vor einem wunderschönen Haus mit Parkanlage an. 
Während eine kleine Frau mit Schürze die großen Eisentore öffnete, sagte Christian zu 
mir: „Fühl dich wie zu Hause! Mi casa es tu casa!“ 
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"Krass!" 
 
 
„Das ist Izmenia, unser Hausmädchen.“, erklärte mir Christian und deutete auf die klei-
ne dunkelhäutige Frau, während er den Sportwagen neben einem großen Truck und ei-
nem weiteren schicken Auto parkte. „Lass uns erst einmal reingehen, dann zeige ich dir 
alles weitere“, schlug er vor, während er mir die Tür aufhielt. Staunend und mit offenem 
Mund folgte ich ihm ins Haus, das im Kolonialstil gebaut wurde. Ich war fasziniert von 
den vielen Bildern, die an verschiedenfarbigen Wänden hingen, den weichen Samtses-
seln und der dunklen, eleganten Wohnzimmereinrichtung. 
 
Da kamen uns auch schon Christians Eltern entgegen, die zwei wahrscheinlich nettesten 
Menschen von ganz Honduras. Strahlend umarmten sie mich zur Begrüßung und wie es 
schon ihr Sohn getan hatte, hießen sie mich auch mit den Worten willkommen, dass ihr 
Haus ebenso auch mein Haus sei. 
 
Als wir gemeinsam auf die Terrasse traten, konnte ich meinen Augen kaum trauen. Da 
stand doch tatsächlich eine richtige Minibar. „Krass!“, war alles, was ich herausbrachte. 
Christian und seine Familie lachten bei meinem erstaunten Gesichtsausdruck. „Hier 
veranstalten wir oft Feste zu Weihnachten oder Silvester“, erklärte mir Christians Mut-
ter. „Das letzte Mal hatten wir über 200 Leute zu Gast. Es gab Kellner, Essen und Ge-
tränke für alle. Auch dieses Jahr wollen wir eine große Party schmeißen. Und wenn du 
willst, bist auch du herzlich eingeladen!“, fügte sie lächelnd hinzu. 
 
„Aber was rede ich überhaupt? Jetzt zeigen wir dir erst einmal dein Haus“, sagte sie und 
zeigte auf ein weiteres, etwas kleineres Haus, das im Garten stand. 
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Kulturschock Honduras 
 
 
Mein eigenes Haus, mit Bad und allem drum und dran! Ich konnte es nicht fassen! Ich 
war nicht weit von der nicaraguanischen Grenze entfernt und doch war alles so anders! 
Auf der einen Seite war Christians Familie so nett und herzlich, wodurch ich mich von 
Anfang an wie zu Hause fühlte. Und es war auch schön, endlich wieder warmes Wasser 
zum Duschen zu haben, ohne Kakerlaken und Riesenspinnen zu leben und mehr als nur 
Reis mit Bohnen zu essen. 
 
Aber auf der anderen Seite war alles so anders und irgendwie vermisste ich Nicaragua 
mit seinen Menschen, die kleinen Straßen mit den bunt gestrichenen Häuschen, den 
großen See und die Sonnenuntergänge, einfach alles. Es war ein ganz komisches Ge-
fühl, plötzlich in eine so wohlhabende Gesellschaft geworfen zu werden. Der kleinste 
Komfort erschien mir wie der größte Luxus. Allein die Tatsache, dass es ein richtiges 
Dach gab und keine Wellblechdecke, durch die es hineinregnete, kam mir wie etwas 
Besonderes vor. 
 
Irgendwie hatte ich nie einen richtigen Kulturschock erlebt, als ich nach Nicaragua ge-
kommen war. Ich hatte mich ja schon durch Bilder und Berichte anderer Freiwilliger 
darauf eingestellt gehabt, aber so plötzlich wieder in dieser reichen Welt zu sein, von 
einem Tag auf den anderen, das war etwas ganz anderes. Jetzt wusste ich, was ein Kul-
turschock war. Ich steckte mittendrin. 
 
 
 
 
 
 


